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Als der Verfaſſer der vorliegenden Schrift im April d. J. 
eeeine kleine Brochure unter dem Titel „Volkswirthſchaftliche 
AZauſtände in Oeſterreich“ veröffentlichte, ſah derſelbe voraus, daß f 
N ſeine Mittheilungen den Unwillen Vieler erregen würden. Es wa 
dies nur allzu natürlich; wurden in der Brochure doch eine Menge 
Thatſachen erwähnt, von denen die dabei Betheiligten zweifellos am 
liebſten ſähen, daß dieſelben in abſolute Vergeſſenheit gerathen Er 
möchten. Die Publiziſtik darf auf dergleichen jedoch keine Rückſicht 
nehmen, fie muß die Schäden ohne Bedenken 1 wenn ſie zu . 
deren Beſeitigung beitragen will. 5 
| Erklärlich war es auch, wenn der größere Theil der öſter . 
reichiſchen, namentlich der Wiener Journale die Arbeit todt zun 
ſchweigen ſuchte. Manche der Letzteren fühlten ſich durch den In- 
halt der Brochure ſelbſt getroffen und von den eigenen Mängeln nn 
= f ſpricht niemand gern. Wenn aber ein Wiener Blatt, die „Volks⸗ 1 
= : wirthſchaftliche Preſſe“, den Verſuch machte, die Klagen, welche 
der Verfaſſer über die wirthſchaftliche Korruption Oeſterreichs in 
8 jener Schrift erhoben, dadurch zu entkräften, daß es die Veröffent⸗ 1215 
llichung der Letzteren mit dem Ausdrucke „potenzirte Korruption“? 
. verdächtigen ſuchte; wenn dies Blatt ferner in gewiſſem Maße e 
die Vertheidigung der Journale, die hier wie eine Selbſtvertheidigung 
erſchien, gegen die denſelben gemachten Vorwürfe übernahm, ſo iſt 
zweifellos jedem Unbefangenen dabei das bekannte „Qui s'excuse, 
| acanse” en e ie er die eee d 


ER 


Kenntniß der wirthſchaftlichen Zuſtände Oeſterreichs fehlte, hat mn 


geglaubt, die Schrift zeichne die Verhältniſſe in allzu düſteren Farben. 
So ſpricht zum Beiſpiel die Augsburger „Allgemeine Zeitung“ 
tin ihrer Nr. 171) von „einigem Uebertreibungsrabatt.“ Den Ver⸗ 

faſſer hat auch dies nicht überraſcht, er hatte es vielmehr gleichfalls 
vorausgeſehen, eben weil in Deutſchland die Zuſtände andere ſind. 
Heute aber, nachdem mehrere Monate ſeit dem erſten Erſcheinen 


der Brochure verfloſſen ſind, nachdem dieſelbe in vielen Tauſenden 


von Exemplaren verbreitet worden iſt, dürfte es wohl erlaubt ſein, 


darauf hinzuweiſen, daß niemand aufgetreten iſt, der im Stande ge⸗ 


weſen wäre, das darin Enthaltene als unrichtig zu erweiſen. 
Am Schluſſe der Schrift war mit kurzen Worten auf die 
Folgen hinge wieſen, welche die Korruption nachweislich bereits ge⸗ 


habt hat. Dieſe Folgen treten mit jedem Tage klarer hervor, wer⸗ 


den mit jedem Moment fühlbarer; es iſt nicht mehr möglich, das 
Auge vor ihnen zu verſchließen. Wohl werden vereinzelte Verſuche 


gemacht, denſelben entgegen zu wirken, im Großen und Ganzen 


wagt aber Niemand, das Uebel an der Wurzel anzufaſſen. Die 
Korruption läßt man fortwuchern und man hofft das Schlimme, 
das ſie geſchaffen hat und ſtets weiter ſchafft, beſeitigen oder weight 
mildern zu können! 

f Das man ſo den richtigen Weg zur Beſſerung der Verhält⸗ 
niſſe nicht finden wird, liegt auf der Hand. Es fehlt an Klarheit, 
an Klarheit über die wahren Urſachen der Zuſtände und über die 
volle Ausdehnung der Wirkungen, welche dieſe Urſachen bereits ge⸗ 
habt haben. Sollte die vorliegende Schrift dazu beitragen, wenigſtens 
in einigen Punkten Licht zu verbreiten, ſo wäre ihr Zweck erfüllt. 


Aus dem ſocialen Leben Oeſterreichs. 


Wenn man in irgend einem Staate dazu beiträgt, den Adel 
als hervorragende Geſellſchaftsklaſſe zu discreditiven, jo ge- 
ſchieht dies in Oeſterreich. Nirgend findet man die „Edlen“, „Ritter“, 
„Freiherrn“ ꝛc. jo zahlreich, wie hier. Vom Standpunkte der all⸗ 
gemeinen Gleichheit kann man nun freilich ganz damit einverſtanden 
ſein, wenn der Werth der Adelsprädikate vermindert wird, indem 
die Führung derſelben möglichſt Vielen geſtattet iſt; aber ſo lange 
die „Erhebung in den Adelsſtand“ als eine Auszeichnung gilt, ſo 
lange bei der Beſtrafung von Verbrechen ꝛc. der Adel gerichtlich 
aberkannt wird“) jo lange tft es wenigſtens logiſch, zu fordern, daß 
jene „Erhebung“ auch wirklich eine Belohnung für Verdienſte bleibt. 
Ob dies in Oeſterreich immer der Fall iſt, mag der Leſer nach dem 
Folgenden beurtheilen. 

Daß der Reichskanzler Graf Beuſt einen förmlichen Handel 
mit Orden und Adelstiteln getrieben hat, haben wir bereits in 
unſerer Schrift „Volkswirthſchaftliche Zuſtände in Oeſterreich“ nad) 
gewieſen und es iſt dies eine auch anderweitig bekannt gewordene 
Thatſache. Am angegebenen Orte haben wir ferner auch bei unſern 
Mittheilungen über die Privatgeſchäfte des Grafen Beuſt des vor 
Kurzem penſionirten und in den Freiherrnſtand erhobenen früheren 
Sektionschefßs im Finanzminiſterium Gobbi Erwähnung gethau. 


*) Die jüngſte gerichtliche Aberkennung des Adels im Strafverfahren 


fand beim Landesgerichte in Wien am 11. September d. J. ſtatt. Alexander 


Atilla von Görgey und Louiſe von Görgey wurden beide des Betruges, 
erſterer außerdem der Verführung zur Unzucht und des Diebſtahls ſchuldig 
erkannt und zu fünf reſp. zwei Jahren ſchweren Kerkers, in jedem Monate 


5 Er ie einen Faſteag verſchärft, und zum Adelsverluſt verurtheilt. 
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Dieſer Mann hat eine eigenthümliche Laufbahn hinter ſich. Früher 
hieß er einfach Ferdinand Gobbi und war — Medicinä⸗Doktor. 
Als ſolcher wurde er in das Parlament gewählt, dann trat er in 
den Staatsdienſt und von nun an fehlte es ihm an Auszeichnungen 
nicht mehr, zuletzt bekleidete er, wie erwähnt, die wichtige Stellung 
eines Sektionschefs. | 
„Wie der Medieinä-Doktor Gobbi“ — bemerkt das „Neue 
Wiener Tageblatt“ vom 6. Juni d. J. — „eigentlich zu dieſer 
Stellung im Finanzminiſterium gelangte, iſt eines jener un⸗ 
löslichen bureaukratiſchen Räthſel, wie ſie täglich in Oeſter— 
reich vor unſern Augen auftauchen. Was die Thätigkeit des zur 
Ruhe gegangenen Sektionschefs anbelangt, ſo läßt ſich dieſelbe mit 
kurzen Worten ſchildern: Was Herr Gobbi als praktiſcher Arzt 
war, das war er auch als Chef ſeines Reſſorts. Als praktiſcher 
Arzt begrub er jene Patienten, die er nicht zu heilen vermochte, 
als Sektionschef verkaufte er die Staatsgüter, die er nicht zu ver⸗ 
walten wußte. Als Arzt machte er lachende Erben, als 
Staatsgüterverſchleißer lachende Käufer.“ 
Oeſterreich hat vielleicht keinen zweiten Finanzmann beſeſſen, 
der ſo viel Staatseigenthum an den Mann gebracht hat, wie Gobbi, 
und er hat ſtets mit Vortheil verkauft, das heißt mit Vortheil für 
ſeinen Privatſäckel. Mehr als einmal waren die von ihm geſchloſſenen 
Verkaufsverträge ſo eigenthümlicher Natur, daß der nächſte Vorge⸗ 
ſetzte des Sektionschefs, der Finanzminiſter, ſich veranlaßt ſah, die⸗ 
ſelben zu annulliren. Derartige Fälle ſind namentlich zur Zeit, 
als Dr. Breſtel an der Spitze des Finanzminiſteriums ſtand, 
mehrfach vorgekommen und es handelte ſich dabei um Objekte, deren 
Werth Millionen betrug, zum Beiſpiel beim Verkaufe des „Neuberg⸗ 
Mariazeller Eiſenwerks“, der „Innerberger Hauptgewerkſchaft“ u. ſ. f. 
Und dieſer „verdienſtvolle“ Mann trägt heute den Freiherrn- 
titel und bezieht ſeine gute Penſion. In einem andern Staate 
hätte man vielleicht eine gerichtliche Unterſuchung gegen ihn ein⸗ 
geleitet. | 


Mindeſtens ſehr zweifelhafter Natur find in den meisten Fällen 
auch die Verdienſte des ſogenannten Börſen- oder Geldadels. 
Die Mitglieder deſſelben verdanken ihre „Erhebung“ in der Regel 
dem Einfluſſe irgend einer ihnen geneigten hochgeſtellten Perſönlich⸗ 
keit, mit der ſie in Privatbeziehungen, zuweilen ſehr unzarter Natur, 


en, Als i Anlaß oder . zu der Erhebung dient dann eine 
a Spende von einigen Tauſend Gulden, welche der betreffende Geld⸗ 
mann irgend einer Stiftung, einem öffentlichen Inſtitute oder der⸗ 
gleichen überweiſt. Allerdings würde die auf dieſe Weiſe für einen 
Adelstitel geopferte Summe hinreichen, mehr als einer armen Familie 
eine ſorgenfreie Zukunft zu ſchaffen, aber was bedeutet ſie für einen 
Menſchen, der an der Börſe Millionen gewonnen hat, was bedeutet 
ſie für einen Börſianer, der jeden Tag Hunderttauſende auf das 
Spiel ſetzt und auch ebenſo viel gewinnt.) 

Die Folge der zahlreichen Adelstitel- und Ordens⸗Verleihungen, 
durch welche gerade die Männer, deren Wirkungskreis in der Börſe 
ſein Centrum hat, ausgezeichnet ſind, iſt nun eine eigenthümliche, 
aber eigentlich nicht überraſchende. Wie die Börſianer in ihren 
Spekulationen mit einander rivaliſiren, ſo wetteifern ſie auch in 
der Jagd nach „Auszeichnungen“. Der Freiherrntitel iſt ihr höchſtes 
Streben, ſie klaſſifiziren die „Häuſer“ in ſolche, deren Chef Baron 


*) Ein Beiſpiel: Bereits vor der Revolution von 1848 erſchien in Wien 
ein „Fremdenblatt“. Daſſelbe enthält — wir folgen hier den Angaben 
Reſchauers in ſeiner Geſchichte der Wiener Revolution — blos die Liſte der 
Angekommenen und Abgereiſten, die Theaterzettel, den Coursbericht und ein 
zuſammengerafftes, kunterbuntes Ausfüllſel von localen Tagesneuigkeiten. 
Während des Sommers 1848 friftete es kümmerlich fein Daſein. Sein Her⸗ 
ausgeber und Redakteur nannte ſich G. Norden, hieß aber eigentlich Heine, 
war indeſſen keineswegs der „ungezogene Liebling der Grazien“ Heinrich, 
ſondern der „unſaubere Liebling der Geheimpolizei“ Guſtav. — Guſtav 
Heine war früher Officier geweſen, aber ſchon vor Jahren in den Ruheſtand 
getreten; zur Zeit der Octoberrevolution wußte er ſich „durch ſervile Geſinnung 
in klingende Gunſt zu ſetzen“, im November 1848 erſchien er plötzlich in der 
Uniform eines Chevauxlegers-Lieutenants auf der Poſt, „um auf die ans? 
wärtigen Zeitungen gleich bei ihrer Ankunft im Poſtgebäude zu vigiliren, die 
verbotenen gefangen zu nehmen und die verbietenswerthen anzumerken“. 
Dies ehrenvolle Amt war ihm von der Militairbehörde übertragen worden. 
Von da an verlor auch das „Fremdenblatt“ ſeine Harmloſigkeit und ward 
„eine Senkgrube der gemeinſten Schimpfereien und Verdächtigungen über 
die Männer der Bewegung, die um ſo grauſiger roch, als Blutgier das nicht 
ſeltene Motiv der Enthüllungen war“. Guſtav Heine iſt ſeitdem, theils durch 
die Subventionen, welche er von der Regierung für ſein noch jetzt beſtehendes 
und noch jetzt in ſeinem Beſitze befindliches Blatt erhielt, theils durch die 
„Betheiligungen“ von Aetiengeſellſchaften zum Millionär geworden; er hat 
wiederholt an militäriſche Stiftungen ꝛc. Geſchenke gemacht — z. B. an die 
Societät zur Verſorgung der k. k. Officierswittwen und Waiſen der Betrag 
von 5000 Gulden — und er iſt heute mit Orden geſchmückt und ſeit etwa 
einem Jahre in den Freiherrnſtand erhoben worden, er . jetzt Baron 

don Heine⸗ Geldern. 


ift — dies iſt die oberſte Stufe —, dann folgen die Ritter, dann 
diejenigen, die wenigſtens einen oder mehrere Orden haben, zuletzt 


kommt die große Maſſe, die nicht einmal mit einem farbigen Bändchen 


das Knopfloch ſchmücken kann. Und da ein Jeder weiß, auf welche 


Weiſe die Auszeichnungen erworben werden; da man weiß, daß der 
höhere Orden, der höhere Titel ein thatſächlicher Beweis höherer 


pekuniärer Leiſtungsfähigkeit iſt, jo richtet ſich nach dieſer Rang 


2 


ordnung auch der Kredit der „Häuſer “. 

Dem entſprechend iſt es denn auch ganz natürlich, daß jedes 
„Haus“, welches ſeinen Kredit erhöhen will, vor allen Dingen nach 
einem Orden ſtrebt. Und es gelingt in der That den Meiſten, ſich 
ein ſolches Schmuckſtück zu verſchaffen. Manchmal geſchieht dies 
freilich in etwas ſeltſamer Weiſe, wie zum Beiſpiel folgender Fall 
beweiſt. 

Herr P. war Inhaber einer Wechſelſtube und ſonſt ein ſtreb⸗ 
ſamer Mann, dem zu großartigen Spekulationen nichts als ein be⸗ 
deutendes Vermögen oder bedeutender Kredit fehlte. Er beſaß 
keinen Orden. Eines Tages trat er im Vorübergehen gelegentlich 
in das Geichäftslofal eines ihm bekannten Buchhändlers, welcher 


ſich vorzugsweiſe auf den Handel mit Handſchriften, alten ſeltenen 


Werken u. ſ. f. verlegt hat. Dort traf er einen Herrn, deſſen 
ariſtokratiſche Erſcheinung eine hervorragende Perſönlichkeit ver- 
muthen ließ und dem der Buchhändler gerade mehrere werthvolle 
Bücher vorgelegt hatte. Der Fremde kaufte Verſchiedenes, konnte 
aber ſchließlich über den Preis eines mit vorzüglichen Handzeich— 
nungen verſehenen heraldiſchen Werkes nicht einig werden, verzichtete 
alſo auf daſſelbe und ging fort, nachdem er die Weiſung gegeben, 
daß ihm die gekauften Gegenſtände in ſeine Wohnung geſandt wer⸗ 
den möchten. Während er dem Geſpräche zuhörte, hatte P. be⸗ 
merkt, daß der ariſtokratiſche Herr in dem Geſchäft bekannt ſein 
mußte, und lediglich aus Neugier fragte er nun nach dem Namen 


deſſelben. Er erfuhr, daß es der Geſandte eines kleinen deutſchen | 


Staates geweſen. Kaum hatte er dieſe Auskunft erhalten, ſo zuckte 
ihm ein höchſt genialer Gedanke durch den Kopf. „Wie wär's“ — 
dachte er — „wenn du dem Herrn das Werk, welches ihm zu 
theuer war, als Geſchenk anböteſt; vielleicht kämſt du auf dieſe Weiſe 
zu dem längſt erſehnten Orden!“ Als reſoluter Geſchäftsmann über⸗ 
legte er nicht lange, ſondern kaufte das Buch und — einige Wochen 
darauf las man richtig in den Zeitungen die Mittheilung, daß er 
von ſeiner Hoheit dem Herzog ꝛc. mit dem herzoglichen Haus⸗ 


orden dekorirt worden ſei. Mancher mag ſich den Kopf darüber 
zerbrochen haben, welche Verdienſte ſich P. um den betreffenden 
deutſchen Kleinſtaat erworben haben könnte, er ſelbſt aber hatte 
richtig ſpekulirt, ſein Kredit iſt ſeitdem bedeutend geſtiegen, er beſitzt 
jetzt auch öſterreichiſche Orden und ſteht gegenwärtig als Direktions⸗ 
oder Verwaltungsraths⸗Mitglied an der Spitze verſchiedener hervor 
ragender Aktienunternehmungen. 

Die Sucht nach Adelstiteln und Orden hat ſich aus den 
Kreiſen der Börſenmänner natürlich auch auf andere Induſtrielle 
ausgedehnt. Ein Wiener Geſchäftsmann, der einen Franz⸗Joſefs⸗ 
oder irgend einen anderen Orden beſitzt, verſäumt es nicht leicht, 
denſelben neben Preismedaillen von Induſtrie-Ausſtellungen und 
dergleichen im Schaufenſter ſeines Geſchäftslokales auszuſtellen. 
Es gibt ja noch immer Menſchen, die ſich durch den Anblick ſolcher 
Dinge bethören laſſen. 

Ein derartiger dekorirter Induſtrieller iſt beiſpielsweiſe der in 
Wien und auch in den öſterreichiſchen Kronländern, ſowie in Ungarn 
durch ſeine zahlreichen Zeitungsreklamen ziemlich allgemein gekannte 
Schneider und Hoflieferant Rothberger. Dieſer Mann hat wirk- 
lich Hunderttauſende für Inſerate und Ankündigungen anderer Art 
ausgegeben, er beſitzt in Wien eins der größten und glänzendſten 
Lager fertiger Herrenkleider, nichtsdeſtoweniger handelt er aber heute 
noch, in Erinnerung an ſeine ehemals ausſchließliche Beſchäftigung 
mit alten — wie der Wiener ſagt: „übertragenen“ — Kleidern. 
Das Geheimniß, durch welches er zu Reichthum gelangt iſt und 
noch gegenwärtig in den Stand geſetzt wird, in vielen Fällen be— 
deutend billiger als ſeine Konkurrenten zu verkaufen, liegt eben in 
dem Handel mit den alten Kleidern. Die Stoffe, welche Roth— 
berger für ſeine neuen Sachen verwendet, erſcheinen anfangs wirklich 
wie neu, bei einigem Gebrauche tritt indeſſen ſehr raſch eine auf⸗ 
fallende Fadenſcheinigkeit hervor und die böſe Welt behauptet, es ſei 
ſehr gut möglich, aus einer von irgend einer eleganten Dame ab⸗ 
gelegten Sammet⸗Mantille eine neue Herren⸗Weſte zu machen u. ſ. f. 
Daß dergleichen bei Rothberger geſchieht, glaubt man gewiß nicht, 
wenn man nicht etwa durch Erfahrung gewitzigt iſt; der Hoflieferanten 
Titel und der Orden im Schaufenſter laſſen eine ſolche An— 
nahme ſchwer aufkommen. 

a Der Beſitz eines Ordens gehört in Oeſterreich bei Manchem 
thatſächlich mit zum Geſchäft, was natürlich eine Ordensjagd zur 


5 15 Folge hat, die es nicht gerade auffallend erſcheinen laſſen kann 


wenn ſich gelegentlich Gauner finden, welche unter dem Vorgeben, 


daß ſie bei hochgeſtellten Perſönlichkeiten Einfluß beſäßen, für ver⸗ 


ſprochene Ordensvermittlungen ganz anſtändige Summen erſchwindeln. 
Selbſtredend wird derartigen Leuten, da ſie ihr Verſprechen niemals 
halten können, ſchließlich das Handwerk gelegt. Indeſſen iſt es ein 
öffentliches Geheimniß, daß ſich in Wien auch diplomatiſche Ver⸗ 
treter unbedeutender fremder Staaten mit dem Ordenshandel in 
korrekteſter Form befaſſen. Als Thatſache müſſen wir zum Bei⸗ 


ſpiel anführen, daß Ende Mai d. J. ein in Wien anſäſſiger Zucker⸗ 


agent ein Komthurkreuz eines fremden Ordens erhalten hat und 
daß die Fama mit der größten Beſtimmtheit ſelbſt die Summe 
nennt, die derſelbe dafür gezahlt und nach der „Verleihung“ in der 
Freude ſeines Herzens ausgeplaudert haben ſoll. | 


Man darf übrigens nicht annehmen, daß die Maſſenproduktion 
von Ordens- und Adelsdiplomen in Oeſterreich lediglich aus der 
jüngſten Zeit datirt. Eine ſolche Annahme wäre ganz falſch; wie 
es in dieſer Beziehung heute geht, iſt es ſchon ſeit langen Jahren 
gegangen. Daher kann man ſich denn auch nicht wundern, wenn 
jetzt die Zahl der Adligen eine ſo unverhältnißmäßig große iſt und 
wenn ſich unter denſelben mehr Verarmte und auch mehr moraliſch 
Verkommene befinden, als irgendwo anders. 

Adlige Schwindler kommen freilich überall vor, in einem 
andern Staate jedoch wohl kaum fo zahlreich wie in Oeſterreich. 
Werfen wir einen Blick auf die öſterreichiſchen Verbrecherliſten, ſo 
erſtaunen wir darüber, wie oft wir darin adlige Namen finden. 
Es vergeht keine Woche, in der die Zeitungen nicht von irgend 
einem dem Adel angehörigen Verbrecher zu berichten wiſſen. Zum 
Belege des eben Geſagten brauchen wir nicht auf ältere Fälle, wie 
auf die Chorinsky⸗Ebergenhyi-Affaire, nicht auf Schwindler, die 
in aller Herren Länder umherziehen, wie „Graf“ Garnuchot und 
„Baronin“ de la Garde, hinweiſen, ſondern wir nehmen einfach 
die Wiener Journale und blättern ein Wenig darin. Da finden 
wir zum Beiſpiel: | 

Am 23. Juni d. J. entfernte ſich aus feiner Wohnung in 


Wien Graf Ladislaus Dembicki, nachdem in der Kaſſe der 


erſten ungariſch-galiziſchen Eiſenbahn, bei welcher derſelbe angeſtellt 


war, ein Defizit von 3226 Gulden entdeckt worden war. Dem⸗ 


bie, reife, 95 Linz und marge ſic dort in einem Safhofe 
; 9 26. Juni. 6 776 

Am 29. Zuni meldeten die ae, ‚die en, eines 
gewissen Barons Broniewski, der ſich verſchiedene Schwindeleien 
hatte zu Schulden kommen laſſen und unter dem Namen Graf 
Komarowski im Hotel „Erzherzog Karl“ in Wien logirte. 

Am 30. Juni wurde der Baron Emil Veyder wegen ver- 
ſuchter Erpreſſung zu Wien in Haft genommen. Derſelbe war 
Beamteter der Südbahn und hatte dem Generaldirektor der Letzte⸗ 
ren, Eugen Bontoux, ein Schreiben zugeſendet, worin er mit der 
Veröffentlichung einer Schmähſchrift, betitelt „Aus dem Leben eines 
höheren Beamten“, für den Fall drohte, daß ihm nicht hundert 
Gulden zugeſandt würden. 
| Am 2. Juli ermordete der Beamte Emil Hefner von Wuth⸗ 
wehr in Zwiſchenbrücken bei Wien ſeine Geliebte und ſuchte nach— 
her ſich ſelbſt zu tödten. 

In der Nacht vom 1. zum 2. Juli wurde in einem Gaſthofe 
in Linz der auf ſeiner Hochzeitsreiſe begriffene Privatier Louis 
von Fechner-Wojtkiewies verhaftet, um in das Landesgericht 
nach Wien transportirt zu werden. Die junge Frau dieſes Herrn 
war eine Amerikanerin, welche ihn auf einer in Begleitung ihrer 
ſehr wohlhabenden Mutter unternommenen Reiſe in Wien kennen 
gelernt. Fechner, der überhaupt nur auf Koſten Andrer lebte, borgte 
unter dem Vorgeben, ſeine Braut beſitze zwei Millionen und er 
werde am Tage der Hochzeit zahlen, gegen Wechſel ſehr bedeutende 
Summen, theils in Baarem, theils in Waaren. Die Hochzeit fand 
am 29. Juni ſtatt und natürlich wurden auch an dieſem Tage die 
Wechſel präſentirt, die Gläubiger ließen ſich jedoch vertröſten, da 
ſie ſahen, daß an der Feſtlichkeit viele polniſche Ariſtokraten, unter 
Anderen Miniſter Grocholski, Graf Zaluski, Graf Bileski c. 
Theil nahmen. Noch an demſelben Abend reiſte Herr von 
Fechner jedoch in aller Stille mit ſeiner jungen Frau und unter 
Mitnahme der nicht bezahlten Effekten von Wien ab. Er konnte 
überhaupt nicht zahlen, da ſeine Frau nicht Millionen, ſondern nur 
den Rentengenuß eines Kapitals von 100,000 Franks beſitzt.“ 


) Wie die oben angegebenen Namen der Gäſte bei der Fechner'ſchen 
Hochzeit zeigen, waren durch dieſe Affaire verſchiedene ſehr hervorragende Per⸗ 
ſönlichkeiten kompromittirt und man hoffte allgemein, daß das Gerichtsver— 
fahren höchſt intereſſante Enthüllungen bringen würde. Nachdem die Unter⸗ 

ö ſucfung As eirca zwei Monate fortgeführt worden war, erſchien in den 


Be 


Am 13. Juli wurde in Wien der erg Oberſt in der 


re Armee Bela von Iſtvan aus Ungarn wegen einer 
langen Reihe von Betrügereien verhaftet. Derſelbe wußte ſich bei 
vielen Leuten dadurch Eingang zu verſchaffen, daß er Wechſel auf 
42,000 Gulden mit der Unterſchrift des Kaiſers Maximilian von 
Mexiko vorzeigte und vorgab, dieſelben würden aus der Nachlaß⸗ 
maſſe des Letzteren gedeckt werden. Auf dieſe Weiſe erſchwindelte 
er über 100,000 Gulden bei Bemittelten und Unbemittelten, brachte 
die Familie eines Wiener Hausbeſitzers an den Bettelſtab, entlehnte 
Sparkaſſenbücher von Dienſtboten u. ſ. f. 

Wir haben hier alſo aus dem kurzen Zeitraum von noch nicht 
drei Wochen ſechs Fälle, in denen Mitglieder des Adels in den 
Liſten der Wiener Criminalpolizei auftreten, und ähnliche Zuſam⸗ 
menſtellungen laſſen ſich jederzeit aus den in Wien erſcheinenden 
Zeitungen ohne Mühe anfertigen. 


Einen in der That mit Recht Aufſehen erregenden Fall, welcher 
am 21. Juni d. J. vor dem Landesgericht in Wien verhandelt 
wurde und bei dem es ſich um nichts weniger, als um die ge— 
waltſame Entführung eines Mannes handelte, wollen wir 
bei dieſer Gelegenheit noch ſpezieller anführen, weil derſelbe, obgleich 
in der Angelegenheit manches dunkel geblieben iſt, doch ein eigen⸗ 
thümliches Licht auf gewiſſe ariſtokratiſche Kreiſe wirft. 


Adolf Mertz aus Lomnitz in Böhmen gebürtig, Wittwer und 


Vater eines Kindes, war früher Offizier geweſen, bisher noch nicht 
gerichtlich beſtraft, aber ein Mann, der keinen Erwerb hatte und 
dem, nachdem er ſeit bereits mehr als einem Jahre ſein ererbtes 
Vermögen verbraucht, nichts anderes übrig geblieben, als, wie er 


Zeitungen plötzlich eine Mittheilung, wonach ſich alle Anſchuldigungen und 
Verdachtsgründe als „haltlos“ herausgeſtellt hatten und das Verfahren gegen 
den Verhafteten abgebrochen, er ſelbſt aber auf freien Fuß geſetzt war. Jeden⸗ 
falls iſt die ganze Geſchichte ſehr charakteriſtiſch für die öſterreichiſchen Rechts- 
zuſtände. War der Mann wirklich gänzlich unſchuldig, ſo iſt ihm durch die 
Verhaftung auf der Hochzeitsreiſe, durch den Transport als Gefangener von 
Linz nach Wien und durch die zweimonatliche Haft ſchreiendes Unrecht ge— 
ſchehen. Aber in Wien iſt man über die Sache andrer Meinung, hier glaubte 
man die vorerwähnten hervorragenden Perſönlichkeiten mit dem Ausgange 


des Proceſſes in ſehr nahe Verbindung bringen zu dürfen. Mindeſtens iſt es 


ſchon eigenthümlich, daß dergleichen en e Verbreitung und Aalen 
finden kann. 


_. 13 = 5 


ich ſelbſt vor Gericht äußerte: fie) eine Kugel durch den Kopf zu 
jagen.“ Er lernte in ſeiner Heimath den über und über verſchulde⸗ 
ten Küraffier- Offizier Grafen Myrbach kennen, deſſen Gut Kos— 
manos in Böhmen verpfändet und im Konkurſe war. Dieſem 
Grafen hat er vorgeſpiegelt, er könne ihm ein Darlehen von 600,000 
Gulden von einem Peſter Bankier verſchaffen und Myrbach ſagte 
ſpäter aus, er habe dies geglaubt, obgleich er Mertz vollſtändig 
erhalten und ihm Reiſegeld zur Fahrt nach Wien, wo das Anlehen 
contrahirt werden ſollte, geben mußte. Mertz fuhr wirklich nach 
Wien und verbrachte hier ſeine Zeit, indem er fleißig Gaft- und 
Kaffeehäuſer beſuchte. Dabei lernte er zunächſt einen ehemaligen 
Dragoner⸗Lieutenant Guſtav Prinz von Wittgenſtein kennen 
einen Kavalier, der ebenfalls nur vom Schuldenmachen lebte, auf 
deſſen Wechſel aber damals — im Sommer 1870 — Niemand 
mehr etwas geben wollte. Ein Andrer, deſſen Bekanntſchaft Mertz 
machte, war der als Privatier lebende ehemalige Tiſchlermeiſter 
Wolf, ein geachteter und begüterter Mann, dem gegenüber jener 
ſich als Beſitzer eines in Prag placirten beträchtlichen Vermögens 
gerirte, indem er zugleich vorgab, ſein Bruder ſei noch wohlhabender 
als er ſelbſt. Dies, ſowie der Umſtand, daß Mertz ein Landsmann 
des Wolf und der czechiſchen Sprache mächtig war, verſchaffte ihm 
das Vertrauen deſſelben. 

Nicht lange, nachdem Mertz nach Wien gekommen, traf auch 
Graf Myrbach hier ein. Der Erſtere nahm nun Gelegenheit, ſeinen 
Freund Wolf ſowohl mit dieſem, wie mit dem Prinzen Wittgen⸗ 
ſtein zuſammen zu führen und der ehemalige ſchlichte Handwerker 
fühlte ſich durch die vornehmen Bekanntſchaften nicht wenig ge— 
ſchmeichelt. Dies benutzten die drei Herren, um ihn zu überreden 
daß er ihnen auf Accepte des Prinzen und des Grafen nach und 
nach 3340 Gulden zahlte. Dabei wurde geſprochen von Ehren— 
ſchulden, welche gedeckt werden ſollten, von Geldern, die ein Frank— 
furter Haus habe leihen wollen, von 100,000 Gulden, die in Prag 
ausſtänden u. ſ. f. 

Aber nicht allein an dem Eigenthum, ſondern auch an ſeiner 
perſönlichen Freiheit und vielleicht gar noch an mehr ſollte Wolf 
geſchädigt werden. Es wurden nämlich durch Mertz im Beiſein des 
Prinzen Wittgenſtein drei bei der Donau-Regulirung beſchäftigte 
Tagelöhner gedungen, die mit wollenen Decken und Stricken aus⸗ 
gerüſtet, denſelben nachts auf dem Wege aus dem Gaſthauſe in 
ſeine Wohnung überfallen follten. Mertz ſelbſt hatte einen Flor bei 


N FEN OR, \ 
N . 1 N a 
REN rl, 

5 


— 14 — 


ſich, um Wolf damit den Mund zu berſtopfen, War der Letztere 
auf ſolche Art ſtille gemacht, ſo ſollte er auf einen Wagen ae 
werden, den Graf Myrbach perſönlich beſtellt hatte. 

Zur Ausführung dieſes Attentates war der 25. September 
v. J. beſtimmt und es wäre daſſelbe ſicher gelungen, wenn nicht 
einer der Tagelöhner, dem die Sache doch verdächtig erſchien, zuvor 
zur Polizei gegangen wäre und dort angezeigt hätte, was er ſelbſt 
wußte. Auf dem Polizeibureau hatte man den Mann anfangs für 
betrunken oder irrſinnig gehalten, weil die Erzählung zu ungeheuer- 
lich erſchien, nachdem man ſich aber überzeugt, daß er ganz wohl 
bei Verſtande, war ihm die Weiſung gegeben worden, Niemanden 
ahnen zu laſſen, daß er die Anzeige erftattet. 

Als Wolf am 25. September zwiſchen 10 und 11 Uhr Nachts 
aus dem Gaſthauſe, wo er gewöhnlich die Abende verbrachte, nach 
ſeiner Wohnung ging, begleitete ihn Mertz eine Strecke weit, trennte 
ſich dann jedoch von ihm und eilte zu dem Standorte, wohin der 
Wagen beſtellt war. Er ſchwang ſich raſch auf den Kutſchbock und 
ließ den Kutſcher hinter Wolf herfahren. Auf ein gegebenes Zeichen 
ſollten die drei Tagelöhner aus dem Dunkel der Häuſer hervor- 
ſpringen, aber ehe es hierzu kam, traten Polizei-Sicherheitswach⸗ 
männer dazwiſchen und verhafteten Mertz und die drei von ihm 
Gedungenen. Da es ſich ergab, daß die Letzteren in die Pläne des 
Erſteren durchaus nicht weiter eingeweiht waren, ſo wurden ſie 
nach einem ſofort vorgenommenen Verhör auf freien Fuß geſetzt, 
Mertz blieb jedoch in Gewahrſam. 

Die nun geführte Unterſuchung hat in dieſe dunkle Geſchichte 
wenig Licht gebracht. Gegen den Grafen Myrbach und den Prinzen 
Wittgenſtein ließ ſich überhaupt kein Beweismaterial ſchaffen und 
und mußte die Staatsanwaltſchaft die Anklage gegen dieſe folglich 
fallen laſſen. Prinz Wittgenſtein hatte ſich außerdem bald nach 
der Vereitelung des Attentates von Wien entfernt und iſt ſein 
Aufenthalt ſeitdem nicht zu ermitteln geweſen. Mertz blieb ferner 
ſelbſt in der Schlußverhandlung dabei, daß es ſich bei der ganzen 
Sache nur eigentlich um einen Scherz gehandelt habe. Prinz 
Wittgenſtein hätte ihm geſagt, er habe gewettet, daß Herr Wolf, 
der ſich weiblichen Reizen gegenüber ſtets ſehr gleichgültig zeigte, 
ſeine Sprödigkeit verlieren würde, wenn man ihn zu einem dem 
Prinzen bekannten Mädchen brächte. Dies ſollte der ganze we 
des beabfichtigten Ueberfalles geweſen fein. | 

Graf Myrbach erklärte vor Gericht, er habe von Sa Attentat 
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überhaupt erſt nach dem 25. September etwas erfahren, den Wagen 
habe er auch ſonſt häufig dem Mertz zur Verfügung geſtellt, weil 
derſelbe für ihn viele Gänge zu beſorgen 5 Das Gegentheil 
war nicht zu beweiſen. | 

Während der Schlußverhandlung verwickelte ſich Mertz in eine 
Unmäſſe von Widerſprüchen, die er hinterher ſtets mit Gedächtniß— 
ſchwäche zu entſchuldigen ſuchte. Unter Anderem ſagte er aber auch 
aus, es ſei ihm das Verſprechen gegeben worden, daß für ſein 
Kind geſorgt werden würde, wenn er nichts verrathe. In der That 
hat er auch nichts ausgeſagt, was einen Anderen hätte kompromit⸗ 
tiren können, ſo daß die wahre Abſicht, welche bei der Entführung 
vorgelegen, nicht zu Tage gekommen iſt. Bemerkenswerth iſt noch, 
daß er den Tagelöhnern erklärt, es handle ſich bei dem Attentat 
um die Beſeitigung einer „politiſchen Perſönlichkeit“, das Loſungs⸗ 
wort zum Ueberfalle war „Deutſches Vaterland.“ 

Mertz wurde ſchließlich des Betruges und der verſuchten öffent— 
lichen Gewaltthätigkeit durch Einſchränkung der perſönlichen Freiheit 
ſchuldig erklärt und zu drei Jahren ſchweren Kerkers verurtheilt. 

Charakteriſtiſch auch für die öſterreichiſche Rechtspflege ſind die 
Aeußerungen, welche bei der Schlußverhandlung der Staatsanwalt 
und der Vertheidiger des Mertz machten. Der Erſtere erklärte 
nämlich offen, es ſei dem Unterſuchungsrichter nicht gelungen, Licht 
in die Affaire zu bringen. Der Vertheidiger bedauerte dagegen, 
daß es nicht möglich geweſen, alle Schuldigen der Gerechtigkeit zu 
überliefern; es ſcheine, daß Myrbach ſich Mertz's zu ſeinen Zwecken 
bedient habe, und es ſei eine Anomalie, denjenigen zu verurtheilen, 
der Geld aufgebracht, denjenigen aber freizulaſſen, der das Geld 
durchgebracht und verſchwendet habe. 

Sonderbar bleibt es jedenfalls, daß der Prinz Wittgenstein 
nicht zu finden war. Bei dem Beginne der Unterſuchung war er 
einmal zu einem Verhör erſchienen, aber laut Protokoll „wußte er 
von der ganzen Affaire nichts“. Auffallend iſt auch, daß der Unter— 
ſuchungsrichter in den Gerichtsakten bei der Ausſage des Prinzen 
eigenhändig bemerkt hat: „Der Zeuge antwortet ſchwerfällig und 
iſt wie geiſtesabweſend“. Und als der Staatsanwalt während der 
Schlußverhandlung an Mertz die Worte richtete: „Es liegt die Ver- 
muthung nahe, daß Sie durch die Entführung des Herrn Wolf 
Geld erpreſſen wollten, entweder für ſich allein, wahrſcheinlicher 
aber für ſich, den Grafen Myrbach und den Prinzen Wittgenſtein, 
und daß dieſe Beiden damit einverſtanden waren,“ — fiel der Ge 
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16 | 
richtspräſtdent dem Staatsanwalt raſc in die Rede, indem er in 
entſchiedenem Tone ſagte: „Ich bitte den Herrn Staatsanwalt nicht 
weiter zu gehen, als die Anklage es geſtattet. 7 


Daß das Reſultat der gerichtlichen Unterſuchung in 1 0 
Falle ein ſo wenig Befriedigendes geblieben, hat in Wien einen höchſt 


peinlichen Eindruck gemacht, und die öffentliche Meinung ſagte einfach: 


Der Prinz war nicht zu finden, weil man ihn nicht finden wollte. 


Man braucht übrigens gar nicht die Verbrecherliſten und Kri⸗ 
minalakten durchſuchen, um zu erfahren, daß der Adel in Oeſterreich 
ganz eigenthümliche Rechtsbegriffe beſitzt. Wir führen auch hierfür 
ein Beiſpiel an. 

Im vorigen Jahre wurde in den ſogenannten „Blumenſälen“ 
in Wien ein „Wohlthätigkeits-Bazar“ veranſtaltet. Es fun⸗ 
girten dabei als Verkäuferinnen nur Damen aus der höheren 
Ariſtokratie: Fürſtinnen, Gräfinnen, Baroninnen ꝛc. Der Erlös 
aus den zum Verkaufe gelangenden Gegenſtänden ſollte zum „Baue 
eines Aſylhauſes für Obdachloſe“ verwandt werden. 

Wer in Wien zu den beſſer ſituirten Ständen gehörte, der 
Kaiſer, die Erzherzöge, die Adels- und die Geldariſtokratie u. ſ. f., 
jeder ging in den Wohlthätigkeits⸗Bazar, zahlte das Eintrittsgeld, 


um die ſchönen vornehmen Verkäuferinnen zu ſehen, und wer etwas 


4 


kaufte, entrichtete dafür unerhörte Preiſe, zum Beiſpiel für ein 
kleines Veilchenbouquet einen Dukaten, für eine Blume, die für 


das Knopfloch beſtimmt war, einen Napoleond'or u. ſ. f. Dabei 


wurde raſend gekauft; Leute, die ſonſt entſchieden geizig find, warfen 
hier das Geld mit vollen Händen hin, unter dem Vorwande — ar 
Wohlthätigkeit. 

Wir ſagten ſoeben „unter dem Vorwande“, uns iſt der ganze 
Bazar von vorn herein eigentlich nur als ein frivoles Spiel, als 
ein launenhaftes Vergnügen erſchienen, welches ſich die Damen unter 
dem Vorgeben, wohlthun zu wollen, machten. Und die Herren, 
welche in dem Bazar für unbrauchbare Dinge Hände voll Gold⸗ 
ſtücke oder ganze Packete mit Banknoten hergaben, dachten in dieſem 
Momente gewiß viel weniger an das Aſyl für Obdachloſe, als an 
die ungewöhnlichen Verkäuferinnen. Wer wirklich wohlthun will 
um des Wohlthuens willen, der bedarf dazu nicht der Anregung 
durch kokettirende Ariſtokratinnen, die ſich zufällig einmal in der 
Rolle von Krämerinnen gefallen. 
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Solche Anſichten ſprach der Berfaffer dieſes in einem Wiener 

5 Blatte zur Zeit, als der Bazar ſtattfand, aus und er hatte damit 

in ein Wespenneſt geſtochen, er wurde verketzert und verläſtert. 
Doch was iſt nun aus der Sache geworden? 

Die ganze ſehr bedeutende Einnahme iſt von den wohlthätigen 
Unternehmerinnen, von den ſchönen und hohen Ariſtokratinnen nicht 
etwa zu dem früher angegebenen Wohlthätigkeits⸗Zwecke, keineswegs 
zum Bau eines Aſylhauſes für Obdachloſe verwandt, ſondern ſie 
iſt dem hochklerikalen „Marien⸗Eliſabeth- Verein“ übergeben 
worden und dieſer wird damit allerdings ein Haus bauen, welches 
jedoch, der frommen katholiſchen Richtung des Vereins entſprechend, 
weniger für das leibliche als für das geiſtige Wohl ſeiner künftigen 
Bewohner berechnet ſein ſoll. Das Haus wird eine Kapelle und 
einen Verſammlungsſaal zu gemeinſamen Andachtsübungen und 
religiöſen Vorträgen und außerdem circa hundert aus einem Zimmer, 
einer Küche und einer Kammer beſtehende Wohnungen enthalten. Es 
wird alſo eine große katholiſche Betkaſerne mit dem Kapital, zu 
welchem Katholik, Proteſtant und Jude beigeſteuert haben, geſchaffen 
werden. 

Die ariſtokratiſchen Damen haben ſich, wie der Wiener ſagt 
eine „Hetz“ machen wollen, ſie haben dazu den Vorwand der Wohl⸗ 
thätigkeit benutzt und nachdem die männliche Bevölkerung ſo dumm 
geweſen iſt, auf die Sache „reinzufallen,“ nachdem die „Hetz“ vor⸗ 
über iſt, zeigen ſie, die hochadligen Schönen, daß ihnen an dem 
Aſylhauſe gar nichts gelegen iſt; die ernſte Arbeit, welche aus der 
Gründung eines ſolchen für ſie entſtehen würde, wollten ſie nicht 
übernehmen, darum überließen ſie das Geld dem von ultramontanen 
Pfaffen geleiteten und ultramontanen Zwecken dienenden „Maria⸗ 
Eliſabeth⸗Verein.“ 

Das iſt der frivolſte Schwindel, den man ſich denken kann! 


Für Thatſachen, wie die eben Angeführte, wird es natürlich 
Vertheidiger genug geben, die dergleichen unter die Kathegorie der 
„gottſeligen Werke“ ſtellen. Frommer Schwindel iſt dieſen Leuten 
eben kein Schwindel, — des heiligen Martin Gänſediebſtahl iſt für 
ſie ebenfalls eine ruhmwürdige Handlung. 

Wie die fromme Begriffsverwirrung über Recht und Unrecht 
ſich des Schwindels für ihre Zwecke bedient, dafür noch ein Beiſpiel. 

In der allerjüngſten Zeit faßten mehrere Damen der 

Skizzen aus dem ſocialen Leben Oeſterreichs. 2 
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Ariſtokratie in Graz den Entſchluß, dort ein „Dienſtmädchen⸗ 
Aſyl“ zur Unterbringung weiblicher Dienſtboten während der Zeit 
ihrer Dienſtloſigkeit zu gründen. Der Plan wurde ſogleich in Aus⸗ 
führung gebracht und wochenlang ſah man Fürſtinnen, Gräfinnen 
und Freifrauen von Haus zu Haus wandern, um perſönlich Bei- 
träge für das neue Inſtitut einzuſammeln. Ob der Geldſpender 
Chriſt, Jude oder gar Atheiſt ſei, darauf wurde keine Rückſicht ge⸗ 
nommen, denn das „Dienſtmädchen⸗Aſyl“ ſollte, wie man ausdrück⸗ 
lich hervorhob, Mägde ohne Unterſchied der Religion auf- 
nehmen. Mit Rückſicht hierauf floſſen die Beiträge reichlich ein 
und in kurzer Zeit hatten die Damen viele Tauſende zuſammengebracht. 

Nachdem dies geſchehen, nachdem die Sammlungen überhaupt 
beendigt waren, wurden endlich auch die Statuten der neuen Anſtalt 
veröffentlicht. In denſelben heißt es zwar, daß Dienſtmädchen ohne 
Unterſchied der Konfeſſion aufgenommen werden ſollen, gleich darau, 
aber wird als Zweck der Anſtalt nicht etwa die Gewährung eines 
anſtändigen Unterkommens zur Zeit der Dienſtloſigkeit, ſondern „die 
Belehrung und Aufmunterung der Dienſtmädchen zu einem 
religiöſen Lebenswandel“ angeführt und dazu bemerkt, daß die 
Anſtalt ihre Pflegebefohlenen nur in ſolchen Häuſern unterbringen 
werde, in denen ſie „nicht Gefahr laufen, ihren chriſtlichen 
Lebenswandel wieder aufzugeben“. 

Es iſt klar, daß dies „Dienſtmädchen-Aſyl“ nichts Anderes 
ſein ſoll, als eine Proſelyten-Anſtalt, und zwar — bei der religiöſen 
Richtung der Gründerinnen — eine katholiſche. Folglich ſind alle 
Nichtkatholiken, Juden ꝛc., welche zur Gründung der Anſtalt Bei⸗ 
träge gegeben haben, geprellt. Evangeliſche und jüdiſche Mädchen 
werden freilich wohl Aufnahme in dem „Aſyl“ finden, aber nur 
mit der Abſicht, ſie katholiſch zu bearbeiten. Wäre dem nicht ſo 
dann hätte es keinen Sinn, zu beſtimmen, daß beiſpielsweiſe ein 
aufgenommenes jüdiſches Mädchen nur in einem ſolchen Hauſe 
untergebracht werden ſolle, wo es nicht Gefahr läuft, ſeinen „chriſt⸗ 
lichen“ Lebenswandel wieder aufzugeben! 

Die vornehmen Damen haben ſich beim Sammeln der Gelder 
alſo eines kleinen Schwindels bedient, fie find Schwindlerinnen — 
ad majorem dei gloriam. 


Da wir gerade von frommen Leuten und frommen Handlungen 
ſprechen, mag hier auch ein Curioſum Platz finden. 
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x Der noch in Funktion ſtehende Oberlandesgerichtsrath Engliſch 
in Wien feierte im Monat Juli dieſes Jahres ſein fünfund⸗ 
zwanzigjähriges Jubiläum als Profeß und weltlicher 
Coadjutor der „Geſellſchaft Jeſu“ und der „heilige Vater“ 
in Rom hat dieſen Anlaß benutzt, um dem würdigen Oberlandes⸗ 
gerichtsrath vollkommenen Ablaß ſeiner Sünden zu ertheilen. In 
Anerkennung ſeiner Verdienſte um die katholiſche Kirche iſt Herr 
Engliſch vom Papſte alſo gänzlich ſündenfrei gemacht worden. 

Welcher Art mögen dieſe Verdienſte wohl geweſen ſein? Herr 
Engliſch hat dieſelben im Stillen erworben, die Welt weiß nichts 
davon, fie hat auch jetzt erſt erfahren, daß der Oberlandesgerichts— 
rath ſeit langen Jahren — Jeſuit iſt. 

Aber die amtliche Thätigkeit des Mannes, dieſe kennt die Welt, 
und es iſt nicht unintereſſant, einen Rückblick auf dieſelbe zu werfen. 
Sein Wirken als Strafrichter, als Unterſuchungsrichter und als 
Vorſitzender bei Schlußverhandlungen läßt ſich leicht charakteriſiren. 
Wir erinnern uns eines Preßprozeſſes, der gegen ein Wiener Jour- 
nal, das „neue Wiener Tageblatt“, wegen eines Feuilletons an- 
hängig gemacht worden war. Der Feuilletoniſt hatte in ſeiner 
Arbeit unter der Ueberſchrift „An den Knecht der Knechte Gottes“ 
aus Anlaß der Unfehlbarkeitserklärung dem Papſte unter Anderem 
den Vorwurf gemacht, daß er ſich weit von dem Grade chriſtlicher 
Demuth entfernt habe, den die Religion namentlich von ihm, dem 
Statthalter Chriſti auf Erden, verlange. Der Prozeß, bei deſſen 
Schlußverhandlung Oberlandesgerichtsrath Engliſch als Präſident 
fungirte, endete mit einer harten Verurtheilung des verantwortlichen 
Redakteurs und des Herausgebers jenes Blattes, was in erſter 
Linie dem Herrn Engliſch zu danken war. Mit einem wahren 
Feuereifer nahm dieſer ſich der Sache des „heiligen Vaters“ an 
und jedesmal, wenn einer der Angeklagten in der Vertheidigung den 
Verſuch machte, vom Papſte zu ſprechen, von dem das ganze 
Feuilleton handelte, fiel ihnen der „unparteiiſche“ (2) Gerichtspräſi⸗ 
dent mit den Worten in die Rede: „Laſſen Sie mir den heiligen 
Vater aus dem Spiele!“ Als ob es überhaupt möglich geweſen 
wäre, das Vertheidigungsmaterial auch nur einigermaßen zu er⸗ 
ſchöpfen, ohne von der Perſon zu ſprechen, von der die ganze in- 
kriminirte Arbeit handelte! 

Dergleichen nennt man in Oeſterreich: Rechtspflege! 


Richter und Polizei haben ſich in Wien während der letzten 
Zeit ganz beſonders lebhaft mit Falſchſpielern, Profeſſions- 
ſpielern und Hazardſpielern zu beſchäftigen gehabt. Das Ha⸗ 
zardſpiel iſt in Oeſterreich bekanntlich verboten, es gibt aber gewiſſe 
Geſellſchaftsklaſſen, die daſſelbe nur ſehr ſchwer oder gar nicht ent⸗ 
behren können und trotz des Verbotes alſo ſpielen. Seit lange 


war nun der Polizei bekannt, daß verſchiedene ſehr elegante ge⸗ 


heime Spielhöllen exiſtirten, aber es gelang erſt in allerjüngſter 
Zeit, zwei derſelben aufzuheben. Daß dabei Männer, wie Graf 
Litinski, Graf Leopold Mereviglia, Graf Emerich Lei— 
ningen von Weſterburg, Baron Wall und andre Repräſen⸗ 
tanten des hohen Adels betroffen wurden, zeigt, welche Stände jene 
Räume beſonders beſuchten. In einer dieſer aufgehobenen Spiel⸗ 
höllen, deren Unternehmer ein Herr Max Mandel war, fungirte 
eine ſehr ſchöne, zweiundzwanzigjährige Polin, Frau Feodora von 
Fogaros, die angebliche Wittwe eines in der Wiener Irrenanſtalt 
verſtorbenen Wallachen, als „Dame des Hauſes“, indem ſie den in's 
Netz Gelockten die „Honneurs“ machte. Obgleich übrigens die in den 
Spielhöllen von der Polizei angetroffenen Perſonen faſt ſämmtlich 
„Cavaliere“ waren, ſo iſt ein gerichtliches Einſchreiten doch nur gegen 
einen Theil derſelben möglich geweſen, da der Aufenthalt der Uebri⸗ 
gen von den Behörden nicht ermittelt und ihnen daher keine Vor⸗ 
ladung zugeſtellt werden konnte. Noch mehr als dieſes Factum 
dürfte jedoch der mit den Wiener Verhältniſſen Unbekannte wohl 
durch die Thatſache überraſcht werden, daß der Polizei ſeit längerer 
Zeit außer den aufgehobenen noch mehrere ähnliche Lokale, in denen 
im Geheimen Roulette, Makao und andere Hazardſpiele geſpielt 


werden, genau bekannt ſind, ohne daß die Sicherheitsbehörde bisher 


im Stande geweſen wäre, denſelben das Handwerk zu legen. Die 
Polizei weiß, wie das „neue Fremdenblatt“ vor Kurzem meldete, 
daß für die eine dieſer Spielhöllen zwei Grafen Z. und P. als 
„Werber“ die feinſten öffentlichen Locale frequentiren, um daſelbſt 
die Opfer zu acquiren, ſie weiß ferner, daß ein Graf D. Beſitzer 
dieſer Hölle iſt und kennt ſogar die inneren Einrichtungen derſelben, 
aber ſie vermag es nicht, die Spieler darin in flagranti zu er⸗ 
tappen und ſo dem Unweſen ein St zu machen. Jedenfalls eine 
vorzügliche Polizei! 

Bei der in Oeſterreich und namentlich in Wien allgemein 
verbreiteten Leidenſchaft zu ſpielen, iſt es kein Wunder, wenn die 
gewerbsmäßigen Spieler auch in anderen, als ariſtokratiſchen Kreiſen 
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-ein gates Geſchäft machen. Das Falſchſpielen iſt wohl in jeder 
Großſtadt zu finden, die Criminalpolizei kennt in London, Paris 
und Berlin bekanntlich ebenfalls ſehr gut die ſogenannten „Bauern⸗ 
fänger“ oder „Koſacken“, aber nirgend wo anders wird dieſe Art 
der Gaunerei in ſo ausgedehnter und ſo frecher Weiſe betrieben, 
wie in Wien. Hier gehen die profeſſionirten Spieler nicht etwa 
nur in geheime oder abgelegene Winkellocale, ſondern ſie ſpielen 
ganz öffentlich in den größten und eleganteſten Kaffeehäuſern am 
hellen Tage vor aller Welt Augen inmitten der anſtändigſten 
Geſellſchaft, und je weniger ſie ſich geniren, deſto geringer ſcheint 
die Aufmerkſamkeit der Polizei für ſie zu ſein, deſto größer aber 
wird zugleich der Kreis Derjenigen, die ihnen zum Opfer fallen. 
Ein häufig vorkommender Kunſtgriff, mit dem ſelbſt diejenigen, die 
ſich aus Unkenntniß oder Abneigung nicht perſönlich am Spiel be- 
theiligen, nicht ſelten in's Netz gelockt werden, iſt folgender. Ein 
Paar äußerlich elegante Herren, die durch ihr Benehmen außerdem 
als den gebildeten Ständen angehörig erſcheinen, aber beide Falſch⸗ 
ſpieler ſind, ſpielen mit einander. Sie thun dies nur, um die Auf⸗ 
merkſamkeit Andrer auf ſich zu ziehen. Dies gelingt ihnen auch 
bald und während ſie nur geringe Beträge einſetzen, werden dann 
unter ihren Zuſchauern Wetten auf ihr Spiel begonnen. Hat ſich 
ein Fremder zu einer ſolchen Wette verleiten laſſen, ſo kann er 
ſicher ſein, daß er dieſelbe verliert, denn die beiden Spieler und 
derjenige, der die Wette angeboten hat, ſtecken unter einer Decke 
Auf dieſe Weiſe wurde zum Beiſpiel im Juli d. J. einem be⸗ 
deutenden Kaufmanne in einem der eleganteſten Café's an der Ring⸗ 
ſtraße in Wien in der kurzen Zeit von einer halben Stunde ein 
Betrag von mehreren hundert Gulden entlockt und derjenige, der 
die Wetten anbot, war in dieſem Falle noch dazu ein regelmäßiger 
Gaſt des Café's, ebenſo wie der „gerupfte“ Kaufmann ſelbſt. Der 
Letztere hatte jenen dort kennen gelernt und er wußte, daß derſelbe 
Privatſecretär des in induſtriellen Kreiſen hochgeachteten Baron's E. 
war, natürlich hatte er jedoch keine Ahnung davon, daß der Herr 
Privatſekretär in ſeinen Mußeſtunden als Helfershelfer von Falſch⸗ 
ſpielern fungirt. 

Es liegt auf der Hand, daß es für die Sicherhettsbehörde 
ſchwer iſt, derartige Gauner in Momenten abzufangen, welche ge⸗ 
nügen, um nachher eine ſtrafrechtliche Verfolgung eintreten zu laſſen, 
zumal wenn die Gaunerei durch die notoriſche Spielleidenſchaft der 
Bevölkerung entſchieden unterſtützt wird. Indeſſen erſcheint die Offen⸗ 


„„ 


heit, mit der gerade in Wien die Sache getrieben wird, doch trotz- 


dem als ein Umſtand, der keineswegs für die Vortrefflichkeit der 
Polizei ſpricht. Die letztere bietet oftmals ihre Organe in großer 
Zahl auf, um auf ein zur Confiscation beſtimmtes Zeitungsblatt, 
auf einen reiſenden Agitator der „Internationalen“ ꝛc. fahnden zu 
laſſen, aber für die Ausrottung des betrügeriſchen Spieles und für 
ähnliche gewiß nützliche Dinge beſitzt ſie nicht die ausreichenden 
Kräfte. 


Unſere Leſer meinen nach dem Vorhergehenden vielleicht, daß 
Wien, als die größte Stadt Oeſterreichs, der eigentliche Herd aller 
ſocialen Schäden, an denen der Kaiſerſtaat leidet, ſei. Dem iſt 
jedoch nicht ſo, Wien zeigt freilich, wie jede Weltſtadt und wohl 


mehr noch als manche andre, den Schwindel in üppigſter Blüthe 


und viele geſellſchaftliche Mißſtände, auf welche wir noch weiterhin 
zu ſprechen kommen, in wahrhaft erſchreckendem Maße, aber die 
Eigenart der verſchiedenen öſterreichiſchen Kronländer läßt auch in 


den Provinzen mancherlei Dinge entſtehen, die der Nichtöſterreicher 


kaum für glaublich halten dürfte. So hat ſich zum Beiſpiel neuer⸗ 
dings herausgeſtellt, daß in Galizien und Lodomerien ſeit langen 
Jahren vollſtändig organiſirte Gefellſchaften exiſtiren, deren 
Zweck die Beſtechung der Rekruten-Aushebungs- oder — wie 
man in Oeſterreich ſagt — der „Aſſentirungs-Commiſſionen“ 
iſt. Die Mitglieder dieſer Geſellſchaften ſind ausſchließlich moſaiſchen 
Glaubens, die ihre geſetzwidrige Thätigkeit vor den Augen der Be⸗ 
hörden ſo gut zu verdecken wußten, daß die letzteren erſt ganz in 
der jüngſten Zeit und zwar auf eine ſehr eigenthümliche Art davon 
Kenntniß erhalten haben. 

Ein Mann, Namens Nachim Karmelin aus Stanislau, ein 
„Datſch“, der wegen ſeiner modernen Kleidung und wegen ſeiner 
kurzgeſchnittenen Haare bei den altgläubigen Juden, den „Chaſidim“, 
in ſeiner Heimath längſt in Verruf gekommen war, machte dem 
Landesvertheidigungs⸗Miniſterium im vorigen Jahre die ſchriftliche 
Anzeige, daß ſowohl in feiner Vaterſtadt wie in anderen polniſchen. 
Orten Aſſentirungscommiſſions⸗Beſtechungs⸗Geſellſchaften exiſtirten 
und daß er dieſelben zu entdecken bereit ſei. Nach Karmelins An⸗ 
gaben befaßten ſich ganze (üdifche) Gemeinden ſammt ihren Kultus⸗ 
vorſtehern und Rabbinern mit den Sammlungen der Beſtechungs⸗ 
gelder, einzelne Matrikelführer fälſchten die Liſten der Stellungs⸗ 
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pflichtigen, kerngeſunde junge Männer wurden als todt oder mindeſtens 
als älter angegeben, als ſie in der That waren u. ſ. f. Dieſe 
Denunciationen haben ſich ſpäter nicht nur wirklich beſtätigt, ſondern 
es hat ſich auch herausgeſtellt, daß ſich an den eben erwähnten 
Fälſchungen in Nadworna, Stanislau und anderer Orten auch 
Bezirksgerichtsadjuncten ſowie Gerichtsſchreiber betheiligten, daß 
einzelne Gemeinden die Beſtechungsgelder als „Communalſteuer“, 
die beſonders reiche Leute traf, erhoben, ferner daß Branntwein⸗ 
händler regelmäßig zur „Beſtechungskaſſe“ zahlen mußten, wenn ſie 
die Schädigung ihres Geſchäftsbetriebes durch maſſenhafte Ein⸗ 
ſchwärzung des Branntweins an der Zollgränze verhindern wollten, 
daß ebenſo die Schlächter einen Theil der Schlachtgelder in die 
Kaſſe fließen laſſen mußten, daß ſelbſt in den Synagogen für den 
gleichen Zweck geſammelt wurde, daß ſich ruſſiſche Deſerteure für 
galiziſche Stellungspflichtige ausgaben und daß endlich auch die den 
Aſſentirungs⸗Commiſſionen angehörenden Officiere in nicht wenigen 
Fällen der Beſtechung zugänglich geweſen. 

5 Ebenſo fabelhaft wie dieſe Dinge erſcheinen, ebenſo ſeltſam und 
von den Rechtsgrundſätzen eines geordneten Staatsweſens abweichend 
war die Art, wie die Regierung in Folge der Denunciation Kar⸗ 
melin's vorging. Das Landesvertheidigungs-Miniſterium beauf⸗ 
tragte nämlich den Höchſtkommandirenden von Galizien, Feldmar⸗ 
ſchall⸗Lieutenant Neipperg und die k. k. galiziſche Statthalterei (die 
höchſte Civilbehörde des Kronlandes), ſich mit dem Denuncianten in 
Verbindung zu ſetzen, um der Sache auf den Grund zu kommen. 
Dies geſchah und nun wurde zunächſt der Major Heinrich Graf 
Ludolf beauftragt, fi) als Präſes der Aſſentirungs⸗-Commiſſion zu 
ſtellen, als ob er beſtechlich ſei, während Nachim Karmelin die Auf— 
gabe zufiel, die militärſcheuen Juden dem Major zuzuführen, die 
Beſtechungsgelder anzunehmen und dann die Beſtechenden zur Kenntniß 
der Behörden zu bringen. Ob in einem anderen Staate ein ſolches 
provocatoriſches Vorgehen gebilligt, geſchweige denn von den höchſten 
Spitzen einer Provinzial⸗Verwaltung in ähnlichem Falle veranlaßt 
worden wäre, wollen wir hier nicht unterſuchen, aber daß das Ver⸗ 
fahren vor dem Richterſtuhle der Moral nicht vertheidigt werden 
kann, unterliegt keinem Zweifel. 

Nachim Karmelin begriff übrigens ſofort, nachdem die eben 
erwähnte Rollenvertheilung geſchehen, daß er ſeiner Aufgabe nur 
ſchwer würde genügen können, da er, wie erwähnt, bei ſeinen Lands⸗ 
leuten als „Datſch“ kein Vertrauen genoß. Er ſuchte ſich deswegen 
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mit Zuſtimmung des Majors einen altgläubigen Juden, Namens 
Manes Margulies, als Zwiſchenhändler, weihte denſelben jedoch 
keineswegs in das wahre Verhältniß ein, ſondern gab ſich den An⸗ 
ſchein, als ob er eine Privatbekanntſchaft mit dem Major Grafen 
Ludolf benutzen und ihn im Intereſſe andrer und um ſelbſt dabei 
ein „Geſchäft“ zu machen, beſtechen wolle. Sodann führte Karmelin 
den Margulies zu dem Grafen, welcher ſich jedoch dem altgläubigen 
Juden gegenüber anfangs ſehr barſch und unzugänglich ſtellte. Erſt als 
der Letztere ihn verſicherte, er werde Alles ſehr ſchlau anfangen, 
der Herr Major könne ſich auf ſeine Verſchwiegenheit unter allen 
Umſtänden verlaſſen, wurde er freundlicher und erklärte endlich, si 
die Sache eingehen zu wollen. 

Bald nach dieſen Abmachungen ſollte die Rekruten⸗Aushebung 
(„Aſſentirung“) in Nadworna beginnen. Karmelin und Margulies 
reiſten in dieſe Stadt und etablirten hier in einem Gafthofe ein 
förmliches Bureau, die Altgläubigen trauten indeſſen dem „Datſch“ 
nicht, ſie wollten ſich nicht fangen laſſen. Jetzt mußte der der Aſſen⸗ 
tirungs⸗Commiſſion angehörige Arzt, Dr. Fi inckelſtein, welcher bis 
dahin als unbeſtechlich galt, in dem Bureau des Karmelin „Vor⸗ 
aſſentirungen“ halten und ſo den Schein der Beſtechlichkeit, dem 
Karmelin aber den Nimbus eines einflußreichen Mannes geben. 
Zugleich erhielt ein anderes Commiſſions-Mitglied, Lieutenant 
Korezna vom Major den Auftrag, ſich gefügig zu zeigen, wenn 
an ihn von den Juden das Anſinnen geſtellt würde, die Stellungs⸗ 
liſte zu fälſchen. Alle dieſe Anordnungen halfen indeſſen nichts, die 
„Chaſidim“ gingen dem „Datſch“ nicht ins Netz. Jetzt fand jedoch 
Graf Ludolf einen Ausweg. Er erklärte dem Margulies, er brauche 
nothwendig Geld und es ſcheine ihm das Einfachſte, ſich daſſelbe 
dadurch zu verſchaffen, daß er die Juden zahlen laſſe; nachdem ihm 
durch Margulies die Auträge geſtellt worden ſeien, müſſe dieſer 
jetzt auch dafür ſorgen, daß die Sache zu Stande käme; er (der 
Major) werde, wenn er kein Geld erhalte, jeden Stellungspflichtigen 
mit der größten Strenge behandeln und ſelbſt diejenigen, die körper⸗ 
liche Fehler hätten, „abſtellen“, das heißt für tauglich erklären. 

Margulies verbreitete natürlich ſofort dieſe Meinungsäußerung 
bei ſeinen Landsleuten. Mehr noch als dies wirkte aber, daß gleich 
darauf Moſes Eibenſchütz mit dem „eingedrückten Bruſtblatt“, 
der allgemein als untauglich bezeichnete Sohn des Gemeinde-Vor⸗ 
ſtehers Eiſig Eibenſchütz, und der Rekrut Rubin Zirler 
„aſſentirt“ wurden. Dieſe Aſſentirungen wurden jedoch nur zum 


Schein vom Major vorgenommen, weswegen die 8 8 Aſſentirten 
auch nicht vereidigt wurden. 

Der Schrecken, der ſich in Folge deſſen in ganz Nadworna 
TR veranlaßte die Juden, ſich in der Synagoge zu einer 
Berathung zu verſammeln und zu beſchließen, ſofort das erforder⸗ 
liche Geld herbeizuſchaffen. In einer zweiten Verſammlung in 
der Wohnung des Rabbiners Aron Leib Leifer wurden dann 
richtig die von dem mächtigen Nachim Karmelin und ſeinem Agenten 
Manes Margulies geforderten Summen zuſammengebracht. Die 
Furcht war jetzt ſo ſtark geworden, daß ſelbſt ein gewiſſer Naftali 
Sokel für ſeinen Sohn, der einen krummen Fuß hatte, ein Löſe⸗ 

geld zahlte. 
i Nun begann die Aſſentirung ihren regelrechten Gang zu gehen. 
Auch Eibenſchütz und Zirler wurden nochmals unterſucht, wobei 
man jedoch ſonderbarer Weiſe vergaß, daß Reſultat dieſer zweiten 
Unterſuchung in die Bücher der Commiſſion einzutragen. Den 
Juden war jetzt das Verſprechen gegeben worden, alle, für welche 
Löſegeld bezahlt war, als zum Militärdienſte untauglich zu erklären. 
Scheinbar geſchah dies auch, in Wirklichkeit wurde jedoch das richtige 
Ergebniß der Unterſuchung in den Büchern verzeichnet. Die Com⸗ 
miſſion beging hier alſo einen vollſtändigen Betrug. 
Raſch verbreitete ſich die Nachricht von dem Geſchehenen in 
der ganzen Gegend und nun kamen eine große Anzahl Notabili⸗ 
täten und Cultusvorſteher aus den umliegenden Bezirken — die 
Acten nennen eine lange Reihe von Namen: Benjamin Schlaume, 
Lauterbach, Mayer, Knoll, Chajem Herſch, Roſenberg, Baruch, Tauber, 
Kupferſchmied und andere —, um Karmelin in Nadworna Ber 
ſtechungsgelder zu überbringen. Selbſt aus weiteren Entfernungen 
wendeten ſich die Leute an dieſen Mann, weil ſie durch ihn die Be⸗ 
freiung vom Militärdienſte hofften. Von allen Seiten floſſen mehr 
oder minder bedeutende Beträge in die Karmelin'ſche Beſtechungs⸗ 
Kaſſe. Ein gewiſſer Berl Bacher nahm die Schlachtung des 
Viehes und des Geflügels in Pacht und das Pachtgeld wurde an 
Karmelin entrichtet. Der Branntweinhändler Gitl Friſch übergab dem 
Bürgermeiſter Moiſes Weißkopf 250 Gulden, damit ihm durch 
Branntweinſchwärzung kein Schaden zugefügt werde; Weißkopf führte 
aber dieſe Summe durch Margulies an Karmelin ab und erließ 
zugleich für ſeine Gemeinde eine Kundmachung, worin es hieß, Nie⸗ 
mand dürfe Branntwein ſchwärzen, da Friſch einen ſo e 
Betrag für die „Armen“ erlegt habe. 


BEN 


Binnen kurzer Zeit hatte Karmelin 15,900 Gulden, eine 
Stirnbinde, ein Atlasſtück, werthvolle Cigarrenſpitzen und viele andre 
Effecten geſammelt. Er übergab alles dies an den Major Grafen 
Ludolf, der es ſeinerſeits mit genauen Berichten über die einzelnen 
Vorgänge, Unterredungen ꝛc. an die Gerichte einreichte. Die Letzteren 
haben denn nun einen Strafprozeß gegen die Beſtechenden anhängig 
gemacht, welcher noch im Laufe dieſes Jahres — wahrſcheinlich im 
Oktober oder November — in Stanislau zum Austrage kommen 
dürfte. Sämmtliche Angeklagte ſind in einzelne Gruppen getheilt und 
wird das Verfahren gegen jede Gruppe beſonders durchgeführt werden 

Dies iſt die — wir glauben ſagen zu dürfen — unerhörte 
Thatſache, wie ſie actenmäßig feſtſteht. Ob ſich in einer andern 
Armee, als in der öſterreichiſchen, nicht jedes Officiercorps weigern 
würde, mit einem Manne zuſammen zu dienen, der ſich zu ſolchen 
Handlungen hergibt, wie es in dieſem Falle Major Graf Ludolf 
gethan, — darüber kann man kaum in Zweifel ſein, wenn man be⸗ 
denkt, daß derſelbe mit einem Denuncianten (Karmelin) und einem 
andern Menſchen, der ebenfalls aus Eigennutz zum Verräther ge⸗ 
worden (Margulies) gemeinſame Sache gemacht. Die Baſis des 
ganzen Rechtsverfahrens erſcheint übrigens vor einer unparteiiſchen 
Kritik mindeſtens ſehr ſchwankend. Die Juden ſind durch die 
Drohung, man werde, wenn ſie kein Geld gäben, auch die Untaug⸗ 
lichen aſſentiren, ſowie durch die Scheinaſſentirung des untauglichen 
Moſes Eibenſchütz in die Zwangslage verſetzt worden, zu zahlen, 
um wenigſtens gerecht behandelt zu werden. Wenn auf der einen 
Seite gegen die Juden die Klage wegen Beſtechung von Beamteten 
erhoben wurde, dann, ſollte man meinen, wäre auf der andern Seite 
gegen den Major, ſeine Auftraggeber und ſeine Helfershelfer die 
Klage wegen Mißbrauchs der Amtsgewalt ebenfalls an der Stelle. 

Man darf dem Ausgang der Sache wohl mit Spannung ent⸗ 
gegenſehen, indeſſen würde man ſich wahrſcheinlich ſehr täuſchen, 
wenn man glauben wollte, es könnten aus derſelben für den 
Grafen Ludolf irgend welche üble Folgen erwachſen. Wer die öſter⸗ 
reichiſchen Verhältniſſe kennt, wird viel eher annehmen, daß derſelbe 
Lob und Anerkennung finden wird wegen der bei dieſer Gelegenheit 
gezeigten Umficht.*) 


*) Ueber eine eigenthümliche Wendung in dem Proceſſe geht uns, während 
dieſe Schrift ſich bereits im Satze befindet, folgende Nachricht zu. Der Re⸗ 
gierungsagent Karmelin wurde von ſeinen betrogenen Glaubensgenoſſen beim 
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Die öſterreichiſchen Verhältniſſe! Sie ſind in mancher Be⸗ 
ziehung höchſt wunderbarer Art, ſo daß ſie dem Auslande immer 
und immer wieder faſt unglaublich erſcheinen müſſen. 

Die öſterreichiſche Staatsregierung beſitzt verſchiedene Monopole, 
deren Umfang und Wirkſamkeit durch die Staatsmonopolsord— 
nung vom Jahre 1836 geregelt iſt. Zu dieſen Monopolen ge⸗ 


hört auch das Tabacksmonopol, welches unter Anderem den 


Privatimport ausländiſcher Tabacke und Tabacksfabrikate ſehr weſent⸗ 
lich erſchwert. Wer nämlich dergleichen aus dem Auslande direct 
bezieht, hat dafür nach einer äußerſt langweiligen und zeitraubenden 
Zollamtsmanipulation zunächſt den ſehr hohen Zoll, ſowie eine ſo⸗ 
nannte „Licenzgebühr“ zu entrichten. Hat er dies ordnungsmäßig 
gethan, ſo beſitzt er aber doch keineswegs ein freies Verfügungsrecht 
über die importirten Cigarren oder Tabacke, das heißt über ſein 
wohlerworbenes Eigenthum. 

Hat zum Beiſpiel jemand ein Tauſend ausländiſcher Cigarren 
per Poſt erhalten und befindet ſich auch die zollamtliche Quittung 
über alle beim Import zu entrichtenden Gebühren in ſeinen Händen, 
ſo macht er ſich doch ſtrafbar, wenn er etwa einem Freunde einen 
Theil dieſer Cigarren gegen Erſatz der für dieſelben ihm ſelber er⸗ 
wachſenen Koſten überläßt, denn es iſt in der erwähnten Staats⸗ 
monopolsordnung ausdrücklich geſagt: „Der Handel mit Monopols⸗ 
gegenſtänden iſt verboten“ und als Handel wird in dieſem Falle 
nach einem andern Paragraphen der Monopolsordnung jeder Verkauf 
betrachtet. 

Oder wir nehmen an, ein Familienvater hätte vom Auslande 
einige Tauſend Cigarren bezogen, ordnungsmäßig verzollt ꝛc. Der⸗ 
ſelbe ſchenkt nun von ſeinem Vorrathe einige Kiſtchen ſeinem bereits 


Kreisgerichte zu Stanislau wegen Unterſchlagung denuneirt. Das Gericht 
leitete eine Unterſuchung gegen ihn ein, ſchloß dieſelbe jedoch bald wieder, da 
das Beweismaterial ungenügend erſchien. In Folge deſſen wandten ſich die 
Denuncianten an das Oberlandesgericht zu Lemberg, welches die Sache noch 
einmal prüfte und fand, daß von den Juden an Karmelin Beſtechungsgelder 
gezahlt worden waren, die dieſer nicht an die Aſſentirungs⸗Commiſſion abge⸗ 


führt, ſondern für ſich verwandt hatte. Jetzt wurde die Verhaftung des Agenten 


angeordnet, doch dieſer hatte ſich inzwiſchen aus Galizien entfernt. Bald da⸗ 
auf ermittelte ihn die Sicherheitsbehörde in Wien, wo er denn ſchließlich auch 
in's Gefängniß wanderte und ſeiner Beſtrafung wegen Betruges entgegenſieht. 
Jedenfalls wirft die Thatſache, daß hohe kaiſerliche Behörden ſich eines ſolchen. 
Menſchen in der angegebenen Weiſe bedienten, ein eigenthümliches Licht auf 
die öſterreichiſchen Zuſtände. 


2 

ſelbſtſtändig gewordenen Sohne, welcher dieſe Cigarren mit Dank 
annimmt und in ſeine Wohnung bringt. Kein Menſch mit ge⸗ 
wöhnlichen Rechtsbegriffen wird darin etwas Strafbares oder auch 
nur Tadelnswerthes finden und dennoch haben ſich ſowohl Vater 
wie Sohn ſtrafbar gemacht. Die Paragraphen 65 und 67 der 
Staatsmonopols⸗Ordnung beſtimmen nämlich, daß zum eignen Ge⸗ 
brauche bezogene Tabacksfabrikate nicht verſchenkt werden dürfen. 
Vater und Sohn haben alſo eine „Gefällsübertretung“ begangen, 
die Sache kommt zur Anzeige, ein Protokoll wird darüber aufge⸗ 
nommen und eine langweilige Unterſuchung eröffnet, deren Ende 
zweifellos die Beſtrafung der beiden „Defraudanten“ iſt. Um allen 
dieſen Weitläufigkeiten zu entgehen, erbieten ſich die Letzteren gleich 
bei Aufnahme des Protokolls für die bereits ordnungsmäßig ver⸗ 
zollten Cigarren einen „Ablaſſungsbetrag“ zu zahlen, der ungefähr 
die gleiche Höhe, wie Zoll und Licenzgebühr zuſammengenommen, 
erreicht. Auf dieſe Weiſe werden vom Auslande bezogene Tabadks⸗ 
fabrikate unter Umſtänden in Oeſterreich ſehr theuer. 

Ein andrer Fall, der ſich jedoch gewiß auch täglich ereignen 
kann, iſt wohl, daß ein Kaufmann oder Beamteter, der ordnungs⸗ 
mäßig verzollte ausländiſche Cigarren beſitzt, einen Theil davon in 
ſeinem Comptoir reſpective Bureau aufbewahrt, weil er dort den 
größten Theil des Tages zubringt und gelegentlich auch wohl einen 
ihn beſuchenden Bekannten mit einer Cigarre aufwarten will. Man 
ſollte gar nicht glauben, daß auch dieſer Kaufmann oder Beamtete 
eine ſtrafbare Handlung begangen hat und doch iſt dem ſo, da nach 
den Paragraphen 65 und 87 der Staatsmonopols-Ordnung die 
zum eigenen Conſum bezogenen ausländiſchen Tabacksfabrikate nur 
in der eignen Wohnung aufbewahrt werden dürfen. 

Der nicht öſterreichiſche Leſer wird uns ſagen, daß ſolche Be⸗ 
ſchränkungen des freien Verfügungsrechtes über wohlerworbenes 
Eigenthum entſchieden wenigſtens ſonderbar ſind; er wird es aber 
noch ſonderbarer finden, wenn wir bemerken, daß von allen der⸗ 
artigen „Gefällsübertretungsfällen“, vor denen ſich thatſächlich ein 
Privatmann, der die Staatsmonopols⸗Ordnung nicht geradezu aus⸗ 
wendig gelernt hat, gar nicht hüten kann, allermindeſtens fünfund⸗ 
ſiebenzig Procent wirklich zur Anzeige gelangen und beſtraft werden. 
Wie es möglich iſt, daß ein Denunciant von ſolcher ſich allermeiſt 
in dem engſten Kreiſe des häuslichen Lebens abſpielenden „Ueber⸗ 
tretung“ Kenntniß verſchaffen kann, das wird allerdings Manchem 
ſtets ein Räthſel bleiben, aber man muß bedenken, daß der Anzeiger 


V 


fünf Achtel von den Strafgeldern erhält und daß die betreffen⸗ 


den Unterſuchungen in der Regel nur wenige Tage dauern, da ſich 
die zur Rechenſchaft Gezogenen faſt immer zur ſofortigen Zahlung 
eines ſogenannten „Ablaſſungsbetrages“ verſtehen, was zur Folge 
hat, daß der Denunciant die obige Bezahlung für ſeine Anzeige in 
ganz kurzer Zeit ausgezahlt erhält. 

„Kann es bei einem ſolchen Gebahren“ — ſagt das „Neue 
Wiener Tagblatt“ vom 6. Juli d. J. bei Beſprechung der hier be⸗ 
rührten Verhältniſſe — „Wunder nehmen, daß die Corruption 
immer weiter greift und daß, namentlich in Wien, eine erbauliche 
Schaar verkommener Subjecte hauſt, welche die Denunciation zum 
Gewerbe erwählt hat?“ 

Welche Mittel übrigens den Finanzwachorganen behufs ihrer 
„Erhebungen in Uebertretungsfällen“ geſetzlich zu Gebote ſtehen, das 
überſteigt ebenfalls alle Begriffe, die man ſonſt von einem conſtitu⸗ 
tionellen Staatsleben hat. So iſt zum Beiſpiel der Vorſtand der 


Finanzbezirksbehörde befugt, trotz des Geſetzes zum Schutze des 


Hausrechts und in offenbarem Widerſpruche gegen Wortlaut und 
Sinn deſſelben jederzeit nach eigenem Ermeſſen die genaueſten Haus⸗ 
durchſuchungen abzuhalten, reſpective anzuordnen. Ja noch mehr; 
es ſteht ſogar den Finanzwachorganen frei, unter dem Vorwande 
der geſetzlichen Ueberwachung des Verbrauches, Perſonen, welche aus⸗ 
ländiſche Tabacksfabrikate zum eigenen Verbrauche bezogen haben, 
nach Belieben jederzeit mit einem Beſuche zu beläſtigen und eine 


Reviſion der bezogenen Tabacksfabrikate vorzunehmen. Iſt der⸗ 


gleichen wohl in irgend einem anderen Staate erhört? 

Wie weit die Spionage bezüglich der Privatimporteure von 
Taback ꝛc. geht, davon wird man eine Ahnung bekommen, wenn 
man weiß, daß in der ſogenannten „hauptzollämtlichen Expoſitur“ 
auf der k. k. Fahrpoſt, das heißt in dem Amtslocal, wo die mit 
der Fahrpoſt in Wien ankommenden Frachtſtücke verzollt werden, 
ſtets einige Mitglieder der edlen Denuncianten⸗Sippſchaft zu finden 
ſind, um zu erſpähen, wohin die ordnungsmäßig verzollte Waare 
getragen werde. Ferner ſind in der letzten Zeit mehrfach Fälle 
vorgekommen, in denen Bedienſtete von Privatimporteuren, welche 


im Auftrage ihrer Dienſtherren auf der Straße Cigarren — kennt⸗ 


lich an den Verpackungskiſtchen — trugen, in Wien auf offener 
Straße durch Denuncianten und in Civil gekleidete Finanzwach⸗ 
organe angehalten und mit Hilfe von herbeigerufenen Polizei⸗Sicher⸗ 


heitswachmännern auf das Polizei⸗Commiſſariat des Bezirks geführt 


ag 


wurden. Hier forderten dann die verkleideten Finanzaufſeher, daß 
der Commiſſar erſtens die Perſon der Diener feſtſtellen und zweitens 
die Letzteren mit der von ihnen getragenen Waare durch die Sicher⸗ 
heitswache auf das Hauptzollamt transportiren laſſen ſolle. In 
der Regel befanden ſich die Zollmarken, welche bei ordnungsmäßiger 
Verzollung der Cigarren auf die Kiſtchen geklebt werden, noch auf 
denſelben und lehnten in ſolchen Fällen die Polizei⸗Commiſſare jede 
Mitwirkung bei dem Fange ab; es ſind aber auch andere Fälle vorgekom⸗ 
men, in denen Diener, die ohne Arg von ihren Herren fortgeſchickt 
worden, thatſächlich wie Verbrecher von der Polizei durch die Straßen 
escortirt und nachher noch Stunden lang auf dem Hauptzollamt 
feſtgehalten worden ſind. 

Bei einer ſo beinahe ſyſtematiſch betriebenen Ueberwachung und 
bei geſetzlichen Beſtimmungen, wie die vorerwähnten, iſt es nicht zu 
verwundern, daß ein harmloſer Bürger, der ſo unvorſichtig geweſen 
iſt, aus dem Auslande Cigarren zu beziehen, um einmal etwas 
wirklich Gutes rauchen zu können, in die Lage kommen kann, für 
die in aller Ordnung verzollte Waare im ſogenannten „Ablaſſungs⸗ 
wege“ noch drei- oder viermal eine dem Zoll ziemlich gleiche Ge⸗ 
bühr als Strafe wegen „Gefällsübertretungen“ entrichten zu müſſen. 
Zum zweiten Male wird ein ſo malträtirter Mann ſicherlich auf 
legalem Wege, ſo daß die Finanzbehörde davon Kenntniß erhält, 
keine Cigarren aus dem Auslande beziehen, aber wenn ſich die Ge⸗ 
legenheit macht, ſo wird er ſich bereitwillig mit Schmugglern ein⸗ 
laſſen, denn er läuft dabei verhältnißmäßig weit weniger Gefahr. 
Und ſolche Gelegenheit macht ſich in ganz Oeſterreich ſehr leicht; 
der Tabacksſchmuggel wird nämlich in koloſſalem Umfange betrieben, 
da gerade die eren Chicanen ganz geeignet ſind, ihn zu 
fördern. 

Aber nicht nur der Schmuggelhandel mit ausländiſchen Tabacks⸗ 
fabrikaten florirt, ſondern es iſt das Gleiche auch mit der ein⸗ 
heimiſchen Fälſchung ſolcher ausländiſchen Producte der Fall. Eine 
ſehr große Beliebtheit und in Folge deſſen Verbreitung haben zum 
Beiſpiel wegen ihrer Vorzüglichkeit die ſogenannten „Laferme“⸗ 
Cigaretten überall, ſelbſtverſtändlich auch in Oeſterreich gefunden. 
Nichtsdeſtoweniger werden dieſelben auf legalem Wege nur in 
verhältnißmäßig äußerſt geringen Quantitäten importirt, ſie werden 
aber auch nicht geſchmuggelt, weil der Schmuggel ſich bei dieſem 
Handelsartikel wegen des geringen Gewichts der damit angefüllten 
Colli's nicht lohnen würde. Man hilft ſich alſo durch die Fälſchung 


des Fabrikates und der Etiquette. Echte „Laferme“-Cigaretten find 
in Oeſterreich kaum zu haben, überall ſchlechtere, gefälſchte Waare, 
die wegen des Reunommé's der echten „Laferme“-Cigarette fort⸗ 
während eine ſo immenſe Verbreitung findet, daß der Conſum an 
Cigaretten aus den k. k. Tabacks⸗Fabriken darunter empfindlich 
gelitten und die Centraldirektion dieſer Fabriken bereits vor einiger 
Zeit officiell erklärt hat, fie könne die Concurrenz mit den (ge⸗ 
fälſchten) „Laferme“⸗Cigaretten nicht aushalten. Das Merkwürdigſte 
dabei, eins der Räthſel, die man nur in Oeſterreich findet, iſt aber, 
daß trotz Alledem die Behörden noch keine Ahnung haben, wo dieſe 
unechten Fabrikate erzeugt werden. Die große Maſſe derſelben und 
die Corectheit, mit der die echten Cigaretten in ihrer äußeren 
Form und Verpackung nachgeahmt ſind, müſſen zu dem Schluſſe 
führen, daß die Fälſcher wirklich ausgedehnte Fabriken beſitzen, aber 
deſſen ungeachtet und obgleich das Finanzminiſterum ſeine Unter⸗ 
behörden bereits durch beſondere Verfügungen zu den eingehendſten 
Hausreviſionen und Invigilirungen jeder Art angewieſen hat, iſt 
es bisher unmöglich geweſen, die Fälſcher zu entdecken. Das iſt 
gewiß ein charakteriſtiſches Factum! 


Wir haben uns mit der eben erwähnten Angelegenheit, die 
Oeſterreich ganz im Allgemeinen betrifft, ausführlicher beſchäftigt, 
weil dieſelbe in allen ihren Einzelheiten für die Kennzeichnung der 
Verhältniſſe des Kaiſerſtaates jedenfalls ungemein wichtig iſt, und 
wir wollen nun zu einem Gegenſtande übergehen, bei dem ſpeciell 
Wien in Frage kommt. 

Eine Erſcheinung, welche bei raſcher Bevölkerungszunahme zeit⸗ 
weiſe in allen Städten auftritt, reſpective zu einem ſocialen Uebel 
wird, iſt die Wohnungsnoth. 

Auch Berlin leidet augenblicklich an dieſem Uebel, indeſſen kann 
man dort wirklich jagen „augenblicklich“ und hoffentlich auch: „vor- 
übergehend.“ In Wien dagegen iſt die Wohnungsnoth ſchon alt, 
ſie hat hier ſchon ihre Geſchichte und ihre Literatur. Ein Wiener 
Publiciſt“) hat neuerdings nachgewieſen, daß bereits im vorigen 
Jahrhundert ernſtliche Schritte gethan werden mußten, um dem 


*) Heinrich Reſchauer in ſeiner empfehlenswerthen Schrift: „Die 
Wohnungsnoth und ihr ſchädlicher Einfluß.“ Wien, 1871, Hügel'ſche Buch⸗ 
handlung. 


„„ 


Wohnungsmangel in der Kaiſerſtadt abzuhelfen; ſo wurde unter 


Anderem durch „allerhöchſte Reſolution“ vom 3. Auguſt 1767 die 
Befreiung von der „Ordinär-Hausſteuer“ auf zwanzig Jahre für 
alle Neubauten und ebenfo für alle „merklichen“ Vergrößerungs⸗ 
bauten bereits vorhandener Häuſer verfügt. Trotzdem trat im An⸗ 
fange des gegenwärtigen Jahrhunderts, etwa 1819, die Wohnungs⸗ 


noth wieder ſo empfindlich hervor, daß Kaiſer Franz neuerdings 


allerlei Steuer⸗ und andere Erleichterungen für Bau⸗Unternehmer 


anordnete. Es wurde damit jedoch nur erreicht, daß das Uebel 


vorläufig nicht weiter wuchs. In den fünfziger Jahren erlangte 
daſſelbe jedoch eine kaum mehr erträgliche Höhe. Damals ſchrieb 
bereits ein in Wiener Communal⸗Angelegenheiten tief eingeweihter 
Mann: „Hüten wir uns davor, daß ſie (die Wohnungsnoth) nicht 
künſtlich weiter genährt und zu einem hiſtoriſchen Krebſe an unſerm 
Staatskörper werde.“ “) 

Am 20. December 1857 wurde zur Abhülfe der Wohnungs⸗ 
noth durch kaiſerliches Handſchreiben verfügt, daß die Umwallung 
und die Fortificationen der inneren Stadt, durch welche dieſe von 
den Vorſtädten getrennt war, beſeitigt werden ſollten. Hierdurch 


wurde allerdings ſehr viel Baugrund gewonnen, aber es galt zu⸗ 


gleich auch die Bauluſt anzuregen. Deswegen folgten unter dem 
14. Mai 1859 weitere erleichternde Beſtimmungen, ſo für alle auf 
dem gewonnenen Terrain während der nächſten fünf Jahre voll⸗ 
endeten Neubauten Steuerfreiheit auf dreißig Jahre, für die in den 
nächſten zehn Jahren vollendeten Neubauten fünfundzwanzigjährige 
Steuerfreiheit; ferner für alle übrigen auf anderem Terrain inner⸗ 
halb der Stadt und Vorſtädte vorgenommenen Neubauten ebenfalls 
Befreiung von allen Staats⸗ und Communalſteuern auf achtzehn, 
fünfzehn, reſpective zwölf Jahre, je nach beſonderen Feſtſetzungen. 
Alle dieſe für Bauunternehmungen jedenfalls ungemein günſtigen 
Beſtimmungen und Anordnungen haben indeſſen nicht geholfen, die 
Wohnungsnoth iſt geſtiegen, trotzdem der koloſſale Raum, der früher 
von den Fortificationen eingenommen wurde, gegenwärtig bereits 
zum größeren Theile verbaut iſt und auch ſonſt zahlreiche neue 
Gebäude entſtanden ſind. Es unterliegt keinem Zweifel, daß die 
Bevölkerung inzwiſchen fortdauernd bedeutend zugenommen hat, aber 
es iſt dies nicht die einzige Urſache der jetzigen Wohnungsnoth, 
ſondern die Letztere iſt wirklich künſtlich genährt und zu einem Krebs⸗ 


*) O. Bernh. Friedmann im Jahre 1857. 


1 eben deſſen Beseitigung nur durch die gewaltigſten aun 


ſtrengungen möglich werden kann. 
Ein ſehr großer Fehler, der bedeutend dazu beigetragen hat, 


| dieſen Nothſtand zu vergrößern, war, daß auf dem durch die Ab⸗ 


tragung der Fortificationen gewonnenen Terrain nur Prachtſtraßen er⸗ 
richtet worden ſind, in denen jedes einzelne Haus ein Palaſt iſt. 
Dort haben Erzherzöge, Fürſten, Barone, reiche Börſianer und In⸗ 
duſtrielle ihre Palais gebaut, ſie haben dadurch freilich viel zur 
Verſchönerung Wiens beigetragen, aber ſelbſt die Miethswohnungen, 
die in dieſen Straßen und Gebäuden zu haben ſind, können wegen 
ihrer prachtvollen Einrichtungen, wegen des Luxus, den das Aeußere 
der Häuſer zeigt, und wegen der in Folge deſſen ungemein hohen 
Mieth zinſe nur die Reichen oder mindeſtens Wohlhabenden erwerben 
und für dieſe vom Glück begünſtigten Geſellſchaftsklaſſen hat die 
Wohnungsnoth eigentlich nie exiſtirt. Die durch Beſeitigung der 
Feſtungswerke geſchehene Stadterweiterung hat alſo für die Mil⸗ 
derung der Wohnungsnoth nichts gethan. Im Gegentheil, ſie hat 
die Letztere vermehrt, denn in den Baſteien waren früher viele Ge⸗ 
bäude, welche allerdings auch die Schlupfwinkel des Laſters und 
Verbrechens bildeten, aber auch zahlreichen armen Familien Unter⸗ 
kunft gewährten. Mit den Baſteien ſind auch dieſe Gebäude ge⸗ 
fallen und an ihrer Stelle ſtehen jetzt Paläſte. Doch nicht allein 
dies, auch in verſchiedenen Vorſtadtbezirken hat man theils um 
Raum für die Schienenſtränge der Pferdeeiſenbahn zu gewinnen 
oder aus anderen Gründen, ganze, früher von dem Mittelſtande 
vefpective den ärmeren Klaſſen bewohnte Häuſerreihen niedergeriſſen 
und entweder gar nicht oder als Prachtgebäude, in denen ebenfalls 
nur Beſſerſituirte wohnen können, wieder erſtehen laſſen. 

Es iſt daher gar nicht zu viel geſagt, wenn man behauptet, 
daß die Bauthätigkeit Wiens durchaus nicht die Richtung einge⸗ 
ſchlagen hat, welche nothwendig geweſen wäre, wenn dieſelbe die 
Wohnungsnoth mildern ſollte. 

Aber wir ſagten oben, die Wohnungsnoth ſei künſtlich genährt 


worden. Dies iſt namentlich während der letzten Jahre durch den 
Wohnungsvermittlungsſchwindel geſchehen, der den Nothſtand 


ſyſtematiſch ausbeutet. Wenn eine Hungersnoth eintritt, ſo kann 
man ſicher ſein, daß die Kornwucherer dabei Reichthümer gewinnen. 
Aehnlich ergeht es in Wien mit der Wohnungsnoth und mit den 
Wohnungswucherern, die ſich beſcheiden „Vermittler“ nennen. Die 


V miethen in der ganzen Stadt für I Wohnungen 
Skizzen aus dem ſocialen Leben Oeſterreichs. 


und vermiethen dieſelben dann mit zehn, fünfzehn, zwanzig, ia | 


fünfundzwanzig Procent Aufſchlag wieder. Ein ſolcher wuchernder 
„Vermittler“ hat an einer Wohnung, bei welcher er eine „Daran⸗ 
gabe“ von fünfundzwanzig oder fünfzig Gulden gezahlt hat, oftmals 
ſchon in einem oder zwei Tagen den gleichen Betrag „verdient“; 
er hat dem wirklichen Miether alſo die Wohnung um ebenſoviel 
vertheuert und welches Riſiko hatte er dabei? Eigentlich gar keins! 

Es läßt ſich gegen den gewerbsmäßigen Betrieb der Woh⸗ 
nungsvermittlung an und für ſich nichts einwenden, aber dieſer Be⸗ 
trieb darf nicht derartig ſein, daß er ein ſociales Uebel fördert oder 
ſelbſt zu einem ſocialen Uebel wird. Und dies iſt in Wien gegen⸗ 
wärtig der Fall. 

Wer nicht ſelbſt Zeit hat oder ſich nicht die Mühe nehmen 
will, eine Wohnung für ſich zu ſuchen, mag dies Geſchäft einem 
Vermittler übertragen und denſelben dafür entſprechend honoriren; 
in Wien iſt es jedoch dahin gekommen, daß der Privatmann trotz 
aller Anſtrengung nur noch in Ausnahmefällen ohne die Hilfe 
eines Vermittlers eine Wohnung findet. Wie iſt dies möglich, wie 
treiben denn die Vermittler ihre Thätigkeit? wird der Leſer fragen. 
Die Antwort iſt nicht ſchwer zu geben. Mit einem Kapital von 
ein Paar Tauſend Gulden, ſogar mit weniger, gründen ſie ein ſo⸗ 
genanntes Bureau. Von hier aus ſenden fie in alle Stadttheile 
ihre Agenten. Die letzteren haben jede freiwerdende Wohnung, be⸗ 
ſonders die am meiſten geſuchten mittelgroßen, ſofort ohne Bedenken 
für das Bureau zu miethen. Die Agenten ſetzen ſich mit den — 
in Wien in jedem Hauſe, mit ſeltenen Ausnahmen, von den Eigen⸗ 
thümern angeſtellten — „Hausmeiſtern“ in Verbindung und zahlen 
denſelben einen vereinbarten Betrag nur dafür, daß ſie jenen ſofort 
Meldung machen, ſobald in dem von ihnen bewachten Hauſe eine 
Wohnung vacant wird. Ehe noch ein Privatmann die Letztere be⸗ 
ſichtigen kann, iſt dann der Agent da und ſchließt ſchon namens 
ſeines Bureau's den Vertrag ab. Daher kommt der Privatmann 
überall zu ſpät, er kann die ganze große Stadt durchlaufen, er wird 
bei dem perſönlichen Wohnungſuchen ſeine Zeit erfolglos ver⸗ 
ſchwenden. 

Den größten Gewinn hat der Vermittler, falls die Privat⸗ 
- miether von ihm bereits abgeſchloſſene Miethsverträge gegen eine 


Ablöſungsſumme, die ſich, wie angegeben, unter Umſtänden auf 
fünfundzwanzig Procent des ganzen Miethszinsbetrages beläuft, 


übernehmen. Dies liegt ſo ſehr auf der Hand, daß viele Miether 


. von vorn here erllären, den Miethsvertrag nur mit dem Haus⸗ 


eigenthümer abſchließen und dem Vermittler lediglich eine Gebühr 


für den Nachweis miethsfreier Wohnungen zahlen zu wollen. In⸗ 5 


deſſen dieſen Leuten weiß der Vermittler das Leben ganz beſonders 
ſchwer und den Geldbeutel ganz beſonders leicht zu machen, er 
macht auch an ihnen ſein lukratives Geſchäft. Der Miether muß 
auf dem Vermittlungsbureau einige Gulden für die Angabe der 
Adreſſen von vacanten Wohnungen zahlen. Nachdem dies geſchehen, 
erhält er wirklich eine Anzahl ſolcher Adreſſen, wenn er aber in 
den betreffenden Häuſern nachfragt, lautet die Antwort in neun 
unter zehn Fällen ſicher: „Die Wohnung iſt ſchon verlaſſen!“ Er 
kommt alſo ſtets zu ſpät, ein Anderer hat die Wohnung vor ihm 
gemiethet und dieſer Andere war nicht ſelten der Wohnungsvermittler, 
der die Adreſſe angegeben hat, ſelbſt oder ſein Agent. Endlich be⸗ 
gibt ſich der Wohnungſuchende in das Bureau zurück; der Ver⸗ 
mittler bedauert natürlich, daß der Miether ſich nicht mehr beeilt 
habe, und der Letztere ſteht dann vor der Alternative, entweder 
abermals einige Gulden für die Mittheilung gänzlich werthloſer 
Adreſſen fortzuwerfen oder dem Vermittler, der aus purer Menſchen⸗ 
freundlichkeit bereit iſt, gegen die oben erwähnte Ablöſungsſumme 
eine Wohnung abzutreten, welche er nach ſeiner Verſicherung eigent⸗ 
lich ſelbſt beziehen wollte, jene hohen Procente zu zahlen, um nur 
doch überhaupt ein Unterkommen zu finden. | | 
Und ſolchem maßloſen Schwindel, der den Bolizet - Behörden 
ſo gut bekannt iſt, wie dem Schreiber dieſes und vielen Anderen, 
weiß man keine Schranken zu ſetzen! Der Gewinn, den die Ver⸗ 
mittler erzielen, iſt ſo bedeutend, daß einzelne von ihnen, die dies 
Geſchäft mit ganz geringem Capital vor ein Paar Jahren begonnen 
haben, jetzt bereits ſelbſt Beſitzer mehrerer Häuſer ſind. Natürlich 
reizt die leichte Art ſolchen Erwerbes die Speculation von Tag 
zu Tage mehr. Es beſchäftigen ſich daher gegenwärtig „unter der 
Hand“ auch viele Hausmeiſter, Krämer und andere kleine Geſchäfts⸗ 
leute mit der Wohnungsvermittlung, ſelbſtverſtändlich ohne Bureau's 
zu eröffnen. Dieſe alle verdienen dabei, das Wohnung ſuchende 
Publikum muß ihnen zahlen, es kann ſich dem Tribute nicht ent⸗ 
ziehen. Natürlich vertheuern die ſo gezahlten Gelder, obgleich ſie 
dem Hauseigenthümer nicht zu Gute kommen, eigentlich die Woh⸗ 
nungen und ſo werden die Miether allmälig gezwungen, ſich in 
ihren Anſprüchen auf häusliche Behaglichkeit immer mehr zu be⸗ 
ſchränken; ſie müſſen nicht allein eine größere Summe, als früher, 
3* 
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von ihrem Jahreseinkommen für die Wohnung opfern, ſondern ſie 
müſſen auch noch ſchlechter wohnen, als ſie es vor der Blüthezeit 
des Vermittlungsſchwindels gethan haben. Der ſogenannte Mittel⸗ 
ſtand iſt auf dieſe Weiſe nach und nach in die Häuſer gedrängt 
worden, die ſonſt nur der „kleine Mann“ bewohnte, und der 
Letztere verdrängt in Folge deſſen aus ihrem Obdach die Armuth, 
die zum Theil ſchon ſo weit gekommen iſt, daß ſie keine blei⸗ 


bende Stätte findet, daß zahlreiche Familien allabendlich nur N 


noch ein Nachtlager aufſuchen können, für deſſen Benutzung ſie 
einen kleinen Betrag wöchentlich, häufig auch ſogar täglich ent⸗ 
richten und wobei ſie ſtets der Gefahr ausgeſetzt ſind, am nächſten 
Abend von dem Eigenthümer des kläglichen Logis abgewieſen zu 
werden. 


Wir Dübel auf dieſe trantrihen Verhältniſſe bereits am Schluſſe 
unſerer mehrerwähnten Schrift „Volkswirthſchaftliche Zuſtände in 
Oeſterreich“ hingewieſen. Es war indeſſen dort nicht der Ort, die⸗ 
ſelben eingehender zu ſchildern und ſind wir deswegen hier darauf 
näher zurückgekommen. 

Damit der Leſer nicht etwa glauben möge, daß wir über⸗ 


treiben, geben wir zunächſt eine Notiz, welche mit geringen, das 
Thatſächliche nicht berührenden Abänderungen am Dienſtag den 


18. und Mittwoch den 19. Juli d. J. von allen Wiener Blättern 


gebracht wurde. Dieſe Notiz lautete wörtlich: 


„(Bequartiert wie auf Sklavenſchiffen.) Sonntag ſollten einhundert⸗ 
dreiundvierzig Perſonen aus dem ſogenannten Tiſchlerhauſe auf der Land⸗ 
ſtraße, die daſelbſt in ſanitätswidrigen Wohnungen ihre Unterkunft hatten, 
delogirt werden. Die Leute ſammelten ſich vor dem Hauſe und auf der 
Straße an und mit ihnen eine große Anzahl von Bewohnern der Nachbar⸗ 
häuſer, ſo daß großes Aufſehen entſtand. Die Behörde war in nicht geringer 
Verlegenheit. Einerſeits die Verfügung der Sanitätsorgane, die ſich nicht 
darum bekümmert, wo die Leute untergebracht werden ſollten, andrerſeits aber 


die Forderung der Gerechtigkeit, dieſe Leute, die hier Arbeit haben und ehr⸗ 


lich ihr Brod erwerben, nicht wie Verbrecher in's Polizeihaus zu ſchicken, weil 
ſie keinen Unterſtand haben, oder gar ſie von Wien fortzuſenden. Polizeirath 
Lazzer fand einen Mittelweg. Er delogirte die Parteien nicht, aber er 


wirkte darauf hin, daß etwa ſechzig ſich ruhig ſelbſt entfernten, um ſich eine 


beſſere Wohnung zu ſuchen und gab den achtig Uebrigbleibenden eine Friſt 
von acht Tagen ſich eine Wohnung zu verſchaffen. Dem Hausherrn wurde ver⸗ 
boten, die Räume, welche ſanitätswidrig erklärt wurden, künftig zu vermiethen. 


Unter dem Vorwande, er baue Stallungen, hatte er im Hofe eine Reihe von i 


Kammern ohne Fenſter erbaut und dieſe wurden von zehn bis zwanzig 
Perſonen für theuere Miethpreiſe bewohnt.“ , 


Bedarf eine derartige Mittheilung noch eines Commentars? 
Wir glauben nicht! Ebenſo wenig aber wohl die folgende aus Wiener 
Blättern vom Donnerſtag den 3. Auguſt d. J. ebenfalls wörtlich 
entnommene, zu deren Erläuterung wir für Nichtwiener nur be⸗ 
merken, daß unter „Bettgeher“ der Miether eines Bettes reſpective 
einer bloßen Schlafſtätte zu verſtehen iſt, den man in Berlin mit 
dem Ausdruck „Schlafburſche“ bezeichnet: 


„(Ein Bettgeher⸗Conſortium.) Der Mangel an kleineren Woh⸗ 
nungen in Wien und den Vororten macht ſich von Tag zu Tag mehr fühl⸗ 
bar. Selbſt die „Bettgeher“, welche ihr Wohnungsbedürfniß auf einige Qua⸗ 
dratſchuh Raum beſchränken, finden nicht mehr das kleine Plätzchen, wohin ſie 
ſich und ihr kleines Bündel von Habſeligkeiten legen könnten. Die Noth macht 
nun erfinderiſch und jo find ſechzig unterſtandloſe „Bettgeher“, dem Arbeiter- 
ſtande angehörig, unter die „Gründer“ gegangen und haben ein Conſortium 
gebildet, welches den Dachboden des Hauſes No. 60 in der Rudolfsheimer⸗ 
ſtraße für ſich als gemeinſame Schlafſtelle gemiethet hat. Da die gemeinſame 
Nothlage verträglich macht, ſo ging die Zutheilung der Schlafſtellen in brüder⸗ 
licher Eintracht vor ſich und diejenigen Betheiligten, welche „ſchwindelfrei“ waren, 

begnügten ſich mit den an den Dachſparren hängend angebrachten 
Lagerſtellen. Das leidige „Meldungsweſen“ trieb aber die wie die Schwalben 
eingeniſteten ſechzig „Bettgeher“ bald auseinander. Das Polizeicommiſſariat 
Sechshaus, welchem mit einem Male ſechzig Bettgeher als Miethbewohner des 
genannten Hauſes gemeldet wurden, ging auf dieſe befremdende Meldung 
näher ein und traf Anſtalten, daß das Bettgeher⸗Conſortium aus Rückſichten 
der Sanität geſprengt wurde.“ 


Der zum Theil fcherzhafte Ton dieſer Mittheilung zeigt, daß 
man in Wien ſchon ſo weit gekommen iſt, ſich über das wirklich Troſt⸗ 
loſe einer Lage, in der ſolche Facta möglich ſind, mit einem ge⸗ 
wiſſen Galgenhumor hinwegzuſetzen. Die Gefahren für die Zukunft, 
welche ſich durch ſolche Zuſtände nothwendiger Weiſe entwickeln 
müſſen, beginnen übrigens allmälig auch Denen einzuleuchten, die 
noch vor wenigen Jahren, als die Arbeiter-Bewegung in Wien 
größere Dimenſionen annahm, erklärten: „In Oeſterreich gibt es 
keine ſociale Frage; es iſt bei uns in Oeſterreich nicht wie in dem 
armen Norddeutſchland, unſere Verhältniſſe ſind ſo glückliche, daß 
die ganze öſterreichiſche Arbeiter⸗Bewegung 10 iſt, als eine Wir⸗ 
kung ohne Urſache“ ). 

Man hat in Oeſterreich reſpective in Wien vor den pellen 
Mißſtänden geradezu abſichtlich die Augen geſchloſſen; auch von der 
Wohnungsnoth Na man, während ſie nur die unterſten Schichten 


5 Man vergleiche Nee freie Preſſe“ vom 1 10 April 1868. 
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der Bevölkerung traf, gefagt und gefchrieben, fiehätte einen rein zufälligen | 


Charakter“, ſeitdem aber bei jedem Umzugstermine ein halbes Tau» 
ſend Menſchen, die ſelbſt für Geld keine Wohnung finden können, 
obdachlos bleiben, ſo daß ihnen die Polizei ein Unterkommen ſchaffen 
muß ), ſeitdem auch der Mittelſtand durch dieſen Nothſtand arg 
geſchädigt und ſchon ſogar die beſſer ſituirten Klaſſen davon empfindlich 
berührt werden, iſt der Ruf „Abhilfe der Wohnungsnoth“ allge⸗ 
meine Parole geworden, freilich nur Parole, denn außer der Grün⸗ 
dung eines „Wohnungs⸗Reform⸗Vereins“ und einer Actien-Geſell⸗ 
ſchaft zur Herſtellung von Arbeiter-Wohnungen, welche beide jedoch 
ihre praktiſche Thätigkeit noch nicht begonnen haben, iſt für die Ver⸗ 
wirklichung der „Abhülfe“ factiſch noch nichts geſchehen. Mit einem 
unbegreiflichen Leichtſinn hat man das Uebel ſich bis zur gegen⸗ 
wärtigen Ausdehnung entwickeln laſſen und jetzt wundert man ſich, 
wenn ſich zeigt, daß die Beſeitigung deſſelben auf faſt unüberſteig⸗ 
liche Hinderniſſe ſtößt. 


Abgeſehen von allen anderen Folgen, welche de Wohnungsnoth⸗ 
mit ſich bringen muß, iſt dieſelbe in ſanitärer Beziehung jedenfalls 
gerade für Wien um ſo gefährlicher, als man längſt zu der amtlich 
und wiſſenſchaftlich als richtig erwieſenen Ueberzeugung gekommen 
iſt: „Wien iſt die ungeſundeſte Stadt Europa's!“ 

Wer ſich von der Wahrheit dieſer Behauptung überzeugen 
will, braucht nur die Jahresberichte des Wiener Stadtphyſikates zu 
durchblättern. Aus dieſen amtlichen Berichten kann man allerlei 
merkwürdige Dinge über ſchlechte Wohnungsverhältniſſe, Nahrungs⸗ 
mittelfälſchungen u. ſ. f. erfahren. Daß dergleichen auch in anderen 
großen Städten zu rügen iſt, wird Niemand beſtreiten, aber daß 
es nirgends einen ſo ſchädlichen Einfluß auf die Geſundheitszuſtände 
übt, als gerade in Wien, erweiſen die Sterblichkeitstabellen des 


*) Die Umzugstermine ſind in Wien zu Anfang des Februar, des Mai, 


Auguſt und November. Bei dem diesjährigen Maitermin kam es vor, daß 


eine Familie mit ihrem geſammten Mobiliar, aus deſſen Zuſtand man ſchließen 
konnte, daß dieſelbe dem beſſer ſituirten Theile des Mittelſtandes ange⸗ 
hören mußte, ihren Wohnſitz auf einem der ſchönſten öffentlichen Plätze in 
einem der eleganteſten Stadtheile (auf dem Schwarzenbergplatze) aufzu⸗ 
ſchlagen gezwungen war. Dieſe Familie war;, durch den] Umzugstermin ob⸗ 
dachlos geworden und fie mußte im Freien campiren, bissfi am Abend die 
Polizei ihrer annahm und ſie proviſoriſch in einem öffentlichen Gebäude unter⸗ 
brachte. ö | 
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wohner etwa dreißig bis fünfunddreißig Verſtorbene und von dieſen 
wiederum ſtets ungefähr ein Drittel auf das Säuglingsalter. Auf 
10,000 Einwohner Wiens ſind alljährlich einige über 100 Todes⸗ 
fälle von Kindern im erſten Lebensjahre zu rechnen, während in 
London nur etwa fünfundvierzig, in Genf gar nur fünfundzwan⸗ 
zig Todesfälle aus dieſer Altersklaſſe auf die gleiche Einwohner⸗ 
zahl kommen!). Als hauptſächlichſte Todesurſachen geben die er⸗ 
wähnten amtlichen Phyſikat sberichte zur Erklärung der ungünſtigen 
Mortalitätsverhältniffe Wiens regelmäßig an: „Lebensſchwäche und 
Ernährungskrankheiten (hauptſächlich Darmkatarrhe) für die Säug⸗ 
linge, und Lungentuberculoſe für die mittleren Altersklaſſen.“ 

Niemand wird leugnen, daß die klimatiſchen Verhältniſſe 
Wiens — raſcher Temperaturwechſel, häufige, ſehlr heftige und rauhe 
Stürme — dem Geſundheitszuſtande der Bevökerung höchſt nach⸗ 
theilig ſind, aber zweifellos wirken auch noch andere Urſachen mit, 
die Sterblichkeit zu vermehren, und daß dieſe Urſachen vorwiegend 
ſocialer Natur ſind, beweiſt eine Stelle aus dem Bericht des Stadt⸗ 
phyſikats über das Jahr 1867, wo es wörtlich heißt: „Jeder, der 
die Bevölkerung Wiens im Großen und Ganzen kennt, wird zugeben 
müſſen, daß die Mortalität in demſelben Grade an Günſtigkeit zu⸗ 
und abnimmt, in welchem der Antheil der wohlhabenden Klaſſe an 
der Geſammtbevölkerung ſteigt oder ſinkt.“ 


Indem wir auf das ſoeben wiedergegebene Citat beſonders auf⸗ 
merkſam machen, glauben wir darauf hinweiſen zu müſſen, daß 
Wien thatſächlich in fortſchreitender Verarmung begriffen 
iſt. Dies Factum hat Heinrich Reſchauer in ſeiner bereits er⸗ 
wähnten Schrift über die Wohnungsnoth (vergl. oben Seite 32) 
nachgewieſen, indem er unter Benutzung amtlicher Quellen gezeigt 
hat, wie das Erwerbsſteuererträgniß der Stadt Wien trotz der Bevölke⸗ 
rungszunahme — mithin auch Vermehrung der Zahl der Erwerbsſteuer⸗ 
pflichtigen — in fortdauernder Abnahme begriffen iſt. Derſelbe Autor hat 
ferner am angeführten Orte mit Zahlen berechnet, in welchem Grade 
das Kleingewerbe in Wien durch die eben erwähnte Steuer mehr 
belaſtet wird, als die großen Actien-Unternehmungen deren Kaſſen⸗ 
umſatz ſich alljährlich auf mehrere hundert Millionen Gulden beläuft. 


9) Man vergleiche Oeſterlen's „medieiniſche Sta tiſtik“. 


a 


Da wir hier nicht wiederholen wollen, was ein anderer Schrift 
ſteller ausführlicher, als es uns hier der Raum geſtatten würde, 
bereits nachgewieſen hat, ſo möge es genügen, wenn wir einfach das 
Reſultat der Unterſuchung jenes Autors anführen und Wüiderholets 
Wien verarmt allmälig. 

Welche die Urſachen der Verarmung ſein mögen? Sie liegen f 
theilweiſe in der Steigerung der Wohnungspreiſe, die nicht im rich⸗ | 
tigen Verhältniſſe zur allerdings ebenfalls eingetretenen Steigerung 
des bürgerlichen Erwerbes ſteht. Die Erhöhung des Letzteren be⸗ 
trägt ſeit einer langen Reihe von Jahren in ſämmtlichen Branchen 
des kleinen Gewerbes nur wenige Procente, ebenſo ſind die Gehälter 
der Beamten und der Arbeitslohn uur um ganz geringe Procente 
aufgebeſſert worden, aber der Miethzins für Wohn ungen iſt ſeit 
etwa fünf Jahren durchſchnittlich um fünfzig Procent geſtiegen 
Daß ein ſolches Verhältniß zur Verarmung mit beitragen muß, 
unterliegt wohl keinem Zweifel. 

Mehr aber als dies wirkt in der angegebenen Richtung die 
Börſe, der Schwindel mit Börſenpapieren und die Ausbeutung des 
Publikums durch die Verführung zum Börſenſpiel. Das Klein⸗ 
gewerbe, die Arbeiter und überhaupt die weniger bemittelten Klaſſen 
werden ferner durch die zahlreichen, vielfach ſchwindelhaft betriebenen 
Actien⸗Unternehmungen immer tiefer hinabgedrückt, während die Theil⸗ 
nehmer an den Letzteren raſch zu Reichthum gelangen und die Bör⸗ 
ſianer Hunderttauſende auf Hunderttauſende häufen. Es iſt bekannt, 
daß an der Börſe vornehmlich Mitglieder der jüdiſchen Religion 
zu finden ſind, und dieſe haben es durch die Börſe, durch ihre 
Actien⸗Speculationen dahin gebracht, daß fie, die Israeliten, 
gegenwärtig unter dem begüterten Theile der Bevölkerung Wiens 
die Mehrzahl bilden. Wer in die ſogenannten „Sommerfriſchen“, 
in die ſchön gelegenen Ortſchaften der Umgebung Wiens geht, wird 
finden, daß unter den wohlhabenden oder reichen Familien, welche 
ſich in der glücklichen Lage befinden, dort einen Sommeraufenthalt 
zu nehmen, mindeſtens drei Viertel Israeliten ſind, deren Beſitz ſich 
von der Börſe, von der Actien⸗Speculation herſchreibt. 

Uebrigens trägt die Börſe im Verein mit den Steuerverhält⸗ 
niſſen Oeſterreichs auch einen nicht unbedeutenden Theil der Schuld 
an der rapiden Steigerung der Wohnungsnoth während der letzten 
Jahre. Trotz der hohen Miethzinſe ziehen die Häuſerbeſitzer aus 
ihren in Gebäuden angelegten Capitalien nämlich verhältnißmäßig 
nur geringe Intereſſen. Würden ſie ihr Geld in Werthpapieren, 
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“en Actien industrieller Unternehmungen 1 fo müßten fie alfer- 


dings in vielen Fällen ein bedeutendes Riſico auf ſich nehmen, aber 
ſie würden auch in ebenſo vielen Fällen mindeſtens drei-, ſogar vier⸗ 
und fünffach jo viel Procente erhalten wie bei dem Häuſerbeſitz. 
Die Steuern, die der Hauseigenthümer zu entrichten hat, betragen 
ein volles Drittel der ihm aus dem Hauſe zufließenden Ein⸗ 
nahmen und dadurch, daß der Hausbeſitzer alſo ein Drittel des ge⸗ 
ſammten Miethzinſes ſofort wieder weiter zu zahlen hat?), ſowie 
durch die Erhaltungs⸗ und Reparaturkoſten der Gebäude, wird fein 
Einkommen ſo geſchmälert, daß daſſelbe ſelten mehr als eine fünf, 
ſechs⸗ allerhöchſtens ſiebenprocentige Verzinſung feines Anlagecapitals 
repräſentirt. In Folge deſſen werden natürlich in Zeiten, in denen 
induſtrielle Unternehmungen beſonders reichen Gewinn verſprechen, 
die Capitalien dem Häuſerbau und Häuſerbeſitz entzogen, was natür⸗ 
lich auf die Wohnungsnoth von Einfluß ſein muß. Thatſächlich hat 
die Wohnungsnoth in Wien begonnen, ihren jetzigen, beinahe ſchrecken⸗ 
erregenden Charakter anzunehmen, als in der „Gründungsſchwindel⸗ 
Periode“ der Jahre 1868 und 1869 eine wahre Börſen⸗Spielwuth 
entſtand. Die Hoffnung auf raſchen und bedeutenden Gewinn ver⸗ 
anlaßte damals viele Beamte, Militärs, Private u. ſ. f. ihre kleinen 
aus vielleicht nur einigen Tauſend Gulden beſtehenden Capitalien 
welche vorher in Hypotheken ſicher angelegt geweſen, auf die Börſe 
zu tragen. Als der Gründungsſchwindel beendet war, hatten alle 
dieſe Leute nur noch werthloſe Actien oder auch das nicht einmal, 
ihr gutes Geld war in die Hände der reichen Börſianer, der 
reichen Speculanten gefloſſen und von hier aus iſt ſicher nur der 
kleinſte Theil wieder zur Verwendung im Häuſerbau gekommen. 

So iſt alſo die Börſe und Actien-Speculation, die den Ein⸗ 
zelnen oder eine zur Geſammtbevölkerung geringe Zahl Einzelner 
faft mühelos reich macht, zugleich die Urſache der Noth Vieler. 
Die Börſe wird zu einem Krebsſchaden, an dem der Staat ſchwer 
zu leiden hat, wenn die Speculation ſo betrieben wird, wie dies 
in Oeſterreich, beſonders in Wien, der Fall iſt und wie wir dies 
in unſerer Schrift „Volkswirthſchaftliche Zuſtände“, auf welche wir 
hier abermals verweiſen müſſen, geſchildert haben. 

Oieſterreich zeigt in volkswirthſchaftlicher Beziehung ein Streben 
nach Centraliſation, nach Verkümmerung der Provinzen zu Gunſten 


. Eine auch nur annährend ebenſo hohe Miethsſteuer exiſtirt wohl in 
keinem andern Staate. 
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der großen Städte und Induſtrieorte; der Wohlſtand geht allmälig 
in die Hände der Geldbarone über, die ſchließlich alle Verhältniſſe 
beherrſchen müſſen, wenn dem Umſichgreifen ihrer Uebermacht nicht 
zeitig Einhalt gethan wird. Daß dies aber geſchieht, dazu iſt keine 
Ausſicht vorhanden. Niemand denkt an die Folgen, welche aus der 
Fortdauer der gegenwärtigen Zuſtände entſtehen müſſen. Wer es 
unternimmt, in der Oeffentlichkeit warnend San hinzuweiſen, predigt 
tauben Ohren. 


Daß die Corruption der wirthſchaftlichen Verhältniſſe ſchon 
jetzt höchſt bedenkliche Nachwirkungen hat, zeigt das fabelhafte Um⸗ 
ſichgreifen der Proſtitution in Wien. Die Thatſache, daß es 
den meiſten Arbeiterinnen, die nicht zur Dienſtbotenklaſſe gehören, 
unmöglich iſt, genug zu verdienen, um damit — ſelbſt bei den be⸗ 
ſcheidenſten Anſprüchen — ihren Bedürfniſſen genügen zu können, 
treibt das weibliche Geſchlecht maſſenhaft der Sittenloſigkeit in die 
Arme. Und was die Noth in dieſer Beziehung nicht thut, das macht 
die männliche Verführungskunſt und die Genußſucht der leichtlebigen 
Stadt. 

Seit mehreren Jahren bereits wird von den Behörden ernſt⸗ 
haft darüber verhandelt, in welcher Weiſe die überhandnehmende 
Proſtitution in Wien zu „reguliren“ ſei. Die Verhandlungen 
haben bisher zu keinem Reſultat geführt. Die „Regulirung“ iſt 
noch nicht geſchehen und die Proſtitution nimmt mit jedem Tage zu. 

Wenn man eine Sache reguliren will, ſo erkennt man dadurch 
ſtillſchweigend an, daß dieſelbe zur Exiſtenz berechtigt ſei. Was 
regulirt werden ſoll, will man nicht mehr beſeitigen, entweder weil 
man es für nothwendig hält oder weil man überzeugt iſt, daß die 
Beſeitigung zu den Unmöglichkeiten gehört. So iſt es auch mit der 
Proſtitution. Die Unmöglichkeit der Beſeitigung derſelben ohne abſo⸗ 
lute Umgeſtaltung aller Verhältniſſe hat man längſt begriffen, darum 
denkt man hieran gar nicht mehr, ſondern man läßt dieſem, ge⸗ 
wiß großen ſocialen Uebel ruhig ſeine Exiſtenz und will daſſelbe 
durch geſetzliche Ueberwachung in gewiſſe Grenzen einengen. Dabei 
redet man mit einer ſittlichen Entrüſtung über die Sache, verdammt 
die Proſtituirten und die Proſtitution öffentlich in einer Weiſe, als 
ob man gar nicht wüßte, daß nach der Bibel ſelbſt Chriſtus be⸗ 
züglich der Ehebrecherin geſagt haben ſoll: „Wer rein iſt, werfe 
den erſten Stein auf ſie.“ Wer dahin arbeiten will, daß die Pro⸗ 
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| & ſtitution öffentkich in ihrem ſteten, lawinenartigen Wachſen aufge⸗ 


halten werden ſoll, hat nicht über das Factum, ü ber die Exiſtenz 
des Uebels entrüſtet zu ſein, ſondern über die Urſachen deſſelben, 
und dieſe Letzteren ſind in erſter Linie vom männlichen Geſchlecht 
geſchaffen. Von den Männern hängt es ab, die Verhältniſſe ſo zu 
geſtalten, daß die weibliche Arbeit lohnender werden kann, und die 
Proſtitution iſt unmöglich, wenn ſie nicht von den Männern er⸗ 
halten wird. Darum ſollte man bei der „Regulirung“ zunächſt auch 
einmal an die Männer denken. 

Das eben Geſagte kann gewiß überall wiederholt werden, es 
iſt allgemein giltig, indeſſen dürfte es in Wien doch ſeine ganz be⸗ 
ſondere Anwendung finden können. Hier iſt nämlich — wir ſagen 
es offen, überzeugt, daß genug Leute bereit ſein werden, mit ge⸗ 
heuchelter Entrüſtung unſere Behauptung energiſch zurückzuweiſen — 
die Proſtitution bereits in die Familie eingedrungen, die Ehe wird 
faſt durchgängig nur noch als ein äußerlich bindendes Verhältniß 
betrachtet, gegen welches man zwar weniger durch Worte, aber deſto 
leichter durch Handlungen verſtößt. In vielen Fällen gibt man ſich 
nicht einmal die Mühe, ſolche Handlungen vor den Augen der Welt 
zu verbergen. Man ſagt einfach: „Das ſind Privatangelegenheiten, 
die ein Jeder mit ſich ſelbſt auszumachen hat.“ 

Verfaſſer dieſes huldigt nicht den religiöfen Anſchauungen von der 
Heiligkeit der Ehe, er betrachtet dieſelbe als ein rein bürgerlichliches con- 
tractliches Verhältniß, welches wie jedes andere Vertragsverhältniß 
lösbar ſein ſoll, aber wenn der Sarkasmus von vielen Verträgen 
ſagt: „ſie werden geſchloſſen, um nicht gehalten zu werden“ und 
wenn dieſer Satz in der Praxis thatſächlich bei neunzig von hundert 
Fällen in Wien bezüglich des Ehevertrages angewandt wird, ſo iſt 
dies ein Zeichen von dem geſellſchaftlichen Verfalle der Bevölkerung. 

Ein norddeutſcher Schriftſteller“) ſchrieb vor nicht langer Zeit: 
„Der Umſtand, daß es in Wien Scandalgeſchichten gibt, läßt erſt 
recht ein günſtiges Urtheil über die ſittlichen Zuſtände der Geſammtheit 
zu, andernfalls würde ja die Gemeinheit keinen Scandal mehr erregen.“ 
Hierzu haben wir zu bemerken, daß das Urtheil dieſes Schriftſtellers über 


Wien, welches von einzelnen Wiener Blättern mit großem Behagen citirt 


worden iſt, nur ein ſehr oberflächliches ſein konnte, da derſelbe, wie wir 
beſtimmt wiſſen, in Folge ſeines kurzen, nur auf wenige Tage 
beſchränkten Aufenthaltes in der Kaiſerſtadt, gar nicht im Stande 
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geweſen, in die Verhältniſſe der Letzteren tiefer einzudringen. Der 


äußere Glanz Wien's hat ihn geblendet und nach dem äußeren 


Schein hat er geurtheilt. Um aber auf ſeine Worte einzugehen, be⸗ 


merken wir, daß es in Wien allerdings viele Scandalgeſchichten gibt 
und daß dieſelben mit Vorliebe colportirt werden, weil jeder Ein⸗ 
zelne in ſolchen Geſchichten eine gewiſſe Entſchuldigung für ſein 
eigenes Thun und Treiben findet und ein Jeder ſich freut, wenn 
er dem Andern den Nimbus des Beſſeren rauben kann. | 

Wenn derſelbe Autor übrigens die Wienerinnen bezüglich der 
— wie er ſich ausdrückt — „ſprichwörtlich gewordenen geſchlechtlichen 
Ungebundenheit“ in Schutz nimmt, ſo geben wir ihm inſofern recht, 
als wir behaupten: die Wienerinnen ſind in dieſem Punkte nicht 
anders, als die Wiener; der Werth beider Geſchlechter iſt, ſoweit er 
durch die „geſchlechtliche Ungebundenheit“ beſtimmt wird, vollkommen 
gleich. 

Doch der Leſer wird von uns nicht nur allgemein gehaltene 
Behauptungen, ſondern Beweiſe, Thatſachen verlangen. Wir müſſen 
offen geſtehen, wir befinden uns ſolcher Forderung gegenüber einiger⸗ 
maßen in Verlegenheit, nicht etwa wegen Mangels an Stoff, ſondern 
wegen der Ueberfülle des uns vorliegenden Materials. 

Wo ſollen wir beginnen? Sollen wir die „Scandalge⸗ 
ſchichten“ erzählen, die in die allerhöchſten Kreiſe hineinreichen, 
in denen die Schweſtern Perizutti oder die Sängerin Wil⸗ 
dauer ihre Rollen geſpielt haben? Sollen wir die offenkun⸗ 
digen „Verhältniſſe“ des Grafen Beuſt zu der Schauſpielerin Jenny 
Zink oder zu jener höheren „Demimondlerin“, die in Wien unter 
dem Namen der „Ladi Patroneſſe des Volksgartens“ bekannt 
iſt, oder zu anderen „Schönen“ der Kaiſerſtadt nach den Mitthei⸗ 
lungen in Wien erſcheinender Blätter regiſtriren? Sollen wir das 
Privatleben des leider zu früh verſtorbenen, mit Recht als Volks⸗ 
mann hochgeachteten Mühlfeld in den Kreis dieſer Beſprechungen 
ziehen? Oder ſollen wir zeigen, wie die beiden höchſten Beamten 
einer der größten öſterreichiſchen Eiſenbahnen, deren Direction in 
Wien ihren Sitz hat, neben ihren legitimen Frauen noch mancherlei 
„Freundinnen“ haben, denen fie Villen bauen laſſen und die Jedem, 
der bei der betreffenden Bahn eine Anſtellung wünſcht, unter ge⸗ 
wiſſen Umſtänden eine ſolche verſchaffen? Oder ſollen wir weiter 
hinabſteigen und die Geſchichte eines Mannes aufdecken, der früher 
ein ganz unbedeutendes „Zwirn- und Wollgeſchäft“ beſaß und der 


durch die „Fürſprache“ feiner ungewöhnlich ſchönen Frau Ober⸗ 


ppactor bei einer anderen Eijenbahn-Gefelichaft geworben ift? Oder 


Sollen wir erzählen von einem Vororte Wiens, wo der Pfarrer 


trotz des Cölibats, ohne „Aergerniß“ zu erregen, feine und feiner 
Haushälterin erwachſene Tochter im Pfarrhofe bei ſich hat, wo 
außerdem mehrere Gemeinderäthe ſeit Jahren im Concubinate leben 
und ſich der Bürgermeiſter wie der Gemeindearzt zeitweiſe von 
ihren legitimen Frauen getrennt haben? 

Nein, der Leſer erlaſſe uns alles weitere Eingehen auf bieter 
Thema, es genüge ihm die Verſicherung, daß das vorliegende Ma⸗ 
terial wirklich an Reichhaltigkeit ſeines Gleichen ſucht und daß dem⸗ 
jenigen, der eine chronique scandaleuse von Wien ſchreiben wollte, 
der Stoff maſſenhaft aus allen Geſellſchaftsklaſſen zufließen würde. 

Die eigentliche gewerbsmäßige Proſtitution wird in Wien nicht 
nur von Dirnen getrieben, welche auf dieſe Weiſe ihren beſtändigen 
Lebensunterhalt ſuchen, ſondern eben ſo ſehr auch von verheiratheten 
Frauen, deren Männer ein ſo geringes Einkommen beſitzen, daß 
daſſelbe der Familie, wenn ſie ihre Exiſtenz damit ausſchließlich be⸗ 
ſtreiten ſollte, mancherlei Entbehrung auferlegen würde. Der Pro⸗ 
ſtitution ergeben ſich außerdem in Wien zeitweiſe ſehr viele „vazi⸗ 
rende“ weibliche Dienſtboten, die ein anderes Leben beginnen, ſowie 
ſich für ſie ein ihren Wünſchen entſprechender Dienſt findet. Zu den 
Proſtituirten gehören außerdem ſehr viele Näherinnen, Putzmacherinnen 
und überhaupt ſolche, die während des Tages thatſächlich een 
eine wenig lohnende Erwerbsbeſchäftigung treiben. 

Erwähnt muß ferner werden, daß man die Proſtituirten nicht 
nur zu jeder Tageszeit gerade in den belebteſten Straßen, im 
Herzen der Stadt, z. B. am Stephansplatz, am Graben ꝛc., maſſen⸗ 
haft antrifft, ſondern daß es außerdem in den beſten Straßen nicht 
wenige Verkaufsgewölbe, beſonders für Wäſche, Parfümeriewaaren ꝛc., 
gibt, in denen der Verkauf dieſer Waaren vollſtändigſte Nebenſache 
iſt, ja oftmals überhaupt außer der Verkäuferin kaum irgend etwas 
Käufliches vorhanden iſt. Derartige „Geſchäfte“ werden in den be⸗ 
lebteſten Stadttheilen, an den beſuchteſten Promenaden mit einer, 
den Fremden ſtets in Staunen verſetzenden Offenheit und Ungenirt⸗ 
heit betrieben. Welche Rolle aber die Demimonde in Wien über⸗ 
haupt ſpielt, wird man ermeſſen können, wenn man bedenkt, daß 
einzelne Proſtituirte faſt zu „Berühmtheiten“ geworden ſind, deren 
Namen Jedermann kennt und für welche die Zeitungen durch häu⸗ 
fige Erwähnung fleißig Reclame machen. So dürfte nicht leicht Je⸗ 
mand zu finden ſein, der nach dem Aufenthalte von einigen Wochen 
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in der Kaiſerſtadt nicht wiederholt den Namen einer gewiſſen Emilie 
Turaczek alias Wagner, genannt die „Fiakermilli“, gehört und ge⸗ 


leſen oder der deren Photographie nicht in irgend einem Schaufenſter 
geſehen hat. Dieſe der ganz gewöhnlichen Proſtitution angehörige 
„Dame“ zeichnet ſich durch einen blonden, auffallend reichen Haar⸗ 
wuchs aus und haben deswegen verſchiedene der „feineren“ Friſeure 
und Coiffeure ihr in Oelfarben gemaltes Portrait zum Aushänge⸗ 
ſchild gewählt oder ihre in Wachs geformte, mit einer der Natur 
nachgebildeten Perrücke verſehene Büſte im Schaufenſter ausgeſtellt. 


Doch verlaſſen wir dieſes Thema und wenden wir unſere 
Aufmerkſamkeit noch einmal dem vorher ſchon berührten Punkte, 
der allmäligen Verarmung Wien's zu. Wir haben von 
den Urſachen dieſer Erſcheinung oben bereits geſprochen, glauben 
indeſſen noch einmal auf dieſelben zurückkommen zu dürfen, da wir 
die Frage eben nicht allſeitig beleuchtet haben. 

Wenn der Reichthum Einzelner auffallend raſch zunimmt, ſo 
kann dies die Folge von glücklichen Geſchäftsſpeculationen ſowohl 
beim Börſen⸗ wie beim Waarenverkehr ſein, wobei es, nebenher 
bemerkt, nicht immer ehrlich zugegangen zu ſein braucht, oder der Reich⸗ 
gewordene kann geerbt, kann auch im Spiel gewonnen haben. In 
Wien kennt man indeſſen Perſonen, bei denen dies Alles nicht zu⸗ 
trifft und die dennoch auf eine unerklärliche Weiſe binnen wenigen 
Jahren ſehr bedeutendes Vermögen geſammelt haben. So ein 
Mann iſt unter Anderen ein Herr O., Director einer der größeren 
öſterreichiſchen Eiſenbahnen. Vor noch nicht einem Decennium beſaß 
dieſer Mann nichts als Schulden, die ihn zuweilen ſo in Verlegen⸗ 
heit brachten, daß er nur mit Mühe dem Schuldgefängniß entging. 
Doch Fortuna lächelte ihm einmal, er wurde durch Protection Eiſen⸗ 
bahndirector und bezieht als ſolcher ein Jahresgehalt von 14,000 
Gulden. Seitdem iſt er aus aller Noth, ſeine Schulden hat er 
längſt bezahlt und außerdem beſitzt er heute zwei koloſſale Pracht⸗ 
gebäude in Wien, von denen jedes einen Werth von mehr als 
500,000 Gulden repräſentirt. Nun kann man allerdings ſagen, 
daß ein ſparſamer Menſch von einem Jahreseinkommen, wie das 


angegebene, etwas zurückzulegen im Stande iſt. Wenn ſich Jemand 


jedoch Luxuspferde, Equipage, zahlreiche Dienerſchaft ꝛc. hält, mit 
einem Worte, auf großem Fuße lebt, ſo reicht die erwähnte Summe 


nicht allzuweit und es bleibt dann ein Räthſel, wie dieſer Mann 


; . blen Auſward beſtreiten, ne aber nad feine ehemaligen be- 
7 deutenden Schulden bezahlen und ſchließlich ein Paar palaſtähnliche 
Gebäude erwerben konnte. Solcher Räthſel zeigt Wien ſeit Jahren 

viele, zuweilen werden ſie plötzlich gelöſt und es findet ſich der 

Reichgewordene dann eines ſchönen Tages auf der Anklagebank des 
Landesgerichtes wieder, reſp. er endet feine glänzende Laufbahn im 

Kriminalgefängniß, indeſſen in noch mehr Fällen folgt die Ent⸗ 
hüllung niemals, mit dem Reichthum ſteigt das Anſehen des Mannes 
und die große Maſſe wagt es ſchließlich gar nicht, nach dem Ur⸗ 
ſprunge, woher das Alles gekommen, zu forſchen. 

Zu den ungewöhnlich raſch reich gewordenen Leuten gehören 
auch eine Anzahl von Wiener Zeitungsbeſitzern. Wir haben die 
Einnahmequellen dieſer Herren ſchon in unſerer Schrift „Volkswirth⸗ 
ſchaftliche Zuſtände“ aufgedeckt und wollen hier nur noch eines 
Factums Erwähnung thun. Der Eigenthümer eines der größten 
und älteſten der jetzt beſtehenden Blätter macht eines Tages dem 
Director eines der hervorragendſten Geldinſtitute, deſſen Credit in 
Folge des enormen Kapitals, womit daſſelbe arbeitet, in ganz 
Europa gleich bedeutend iſt, einen Beſuch, um dieſem Herrn klar 
zu machen, welche Vortheile es für die von ihm geleitete Anſtalt 
haben würde, wenn die Letztere Mitbeſitzerin eines einflußreichen 
Journals wäre. Nach dieſer Einleitung offerirt der Zeitungsbeſitzer 
dann um den Preis von 500,000 Gulden dem Inſtitute die Hälfte 
des Eigenthumsrechtes von ſeinem Blatte, indem er hinzufügt: „Ich 
gebrauche das Geld, kaufen Sie mir alſo die Hälfte meiner Zeitung 
ab; thun Sie's nicht, ſo haben Sie mich zum Feinde, thun Sie's, 
ſo können Sie durch mich die geſammte Preſſe beeinfluſſen, — ich 
denke, Sie werden nicht lange in der Wahl zwiſchen dieſen beiden 
Alternativen ſchwanken.“ Der Vorſchlag wird in Erwägung gezogen 
und ſchon wenige Tage ſpäter kommt ein Vertrag zu Stande, nach 
welchem das Inſtitut um die angegebene Summe die Hälfte des 
Eigenthumsrechtes der Zeitung von dem erwähnten Herrn erwirbt 
und dafür mit dem Letzteren zu gleichen Theilen an dem aus dem 
Blatte zu erzielenden Gewinn participiren ſoll, während der frühere 
alleinige Beſitzer die redactionelle und adminiſtrative Leitung des 
Blattes behält und ſich zugleich das Recht des Rückkaufes für eine 
zu vereinbarende Summe auf die Zeit von drei Monaten wahrt. 
Wenige Wochen, nachdem dieſer Kaufvertrag abgeſchloſſen, und die 

Kaufſumme ausbezahlt war, veröffentlicht das Inſtitut eine Semeſtral⸗ 
bilanz. Da bringt denn ſchon am folgenden Morgen das zur Hälfte 
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dem Inſtitut gehörige Blatt eine längere Beſprechung dieſer Bilanz, worin 
die ganze Leitung der Anſtalt der abſprechendſten Kritik unterworfen 
und mit allerlei Enthüllungen gedroht wird. Die Verwaltungsräthe 
und Geſchäftsleiter des Inſtituts werden durch dies Factum natür⸗ 
lich in einer Weiſe überraſcht, daß ſie im erſten Augenblick gar 
nicht wiſſen, was ſie thun ſollen; endlich entſchließen ſie ſich, bei 
dem Miteigenthümer des Blattes, dem fie die erwähnten 500,000 
Gulden gezahlt haben, ſchriftlich Beſchwerde zu führen. Da erhalten 
ſie denn als Antwort ein Schreiben, worin ihnen klar und bündig 
geſagt wird, daß der Kaufvertrag auf die redactionelle Leitung der 
Zeitung gar keinen Einfluß habe, übrigens dieſer Vertrag ja rückgängig 
gemacht werden könne und er, der Miteigenthümer, die der Anſtalt 
verkaufte Hälfte des Blattes ſofort zum Preiſe von 250,000 Gulden 
zurückzukaufen bereit ſei. Und was war das Ende dieſer ganzen 
Geſchichte? Das Inſtitut verkaufte demſelben Mann, dem ſie ein 
paar Wochen vorher den Betrag von 500,000 Gulden für die Hälfte 
des Eigenthumsrechtes gezahlt hatte, wirklich ohne jede Neben⸗ 
bedingung das gleiche Object für 250,000 Gulden zurück. Der 
Zeitungsbeſitzer, der bei dieſem „Geſchäft“ alſo eine Viertelmillion 
gewonnen hatte, war viel zu ſehr gefürchtet, als daß man ſich nicht 
lieber doch entſchloſſen hätte, eine ſo bedeutende Summe zu opfern, 
wie für immer ſeine Feindſchaft auf ſich zu laden. Durch ſolche 
Gaunerſtücke kann ein Mann allerdings raſch reich werden, aber 
gewiß liegt auch die Annahme nahe, daß ein Inſtitut, welches ſich 
durch einen Zeitungseigenthümer in dieſer Weiſe betrügen läßt, nur 
um mit demſelben in gutem Einvernehmen zu bleiben, ſehr viel 
Urſache haben muß, jenen Mann und ſeine Enthüllungen zu fürchten 

Gewiſſe Kreiſe der Wiener „Geſellſchaft“ ſcheuen überhaupt 
das Licht der Oeffentlichkeit in einer ganz auffallenden Weiſe und 
es giebt Leute, welche dieſe Scheu gelegentlich auszubeuten ver⸗ 
ſtehen. So fand z. B. im Hauſe des jetzigen Baron's K., eines 
der reichſten Börſianer Wiens, ein Familienfeſt ſtatt, bei welchem 
namentlich die Finanzwelt ſehr ſtark vertreten war. Ein Familienfeſt iſt 
nun jedenfalls eine Thatſache, die für das Publikum im Allgemeinen 
ſehr wenig Intereſſe hat, beſonders wenn das Ganze in der Häus⸗ 
lichkeit des Feſtgebers bleibt. Nichts deſtoweniger erhielt der Letztere 
am folgenden Tage einen Brief, worin ihm ganz unumwunden 
mitgetheilt wurde, es werde in einem der bedeutendſten Wiener 
Journale eine Beſchreibung der Feſtivität mit einer Charakteriſtik 
ſämmtlicher dabei betheiligt geweſenen Perſönlichkeiten erſcheinen; 


ſollte dies dem Herrn Briefempfänger jedoch unangenehm fein, fo 

wwWürde er gut thun, fi) mit dem Beſitzer der betreffenden Zeitung 

ſchleunigſt in Verbindung zu ſetzen. Dies geſchah thatſächlich und 
hatte zur Folge, daß das Referat nicht erſchien; die Unterdrückung 
deſſelben hatte dem Baron jedoch ein Opfer von ein paar Tauſend⸗ 
Gulden gekoſtet. | 

Wir könnten ähnliche Erpreſſungsgeſchichten dutzendweiſe er⸗ 
zählen, die dabei betheiligt geweſenen Zeitungseigenthümer ſind heute 
ſämmtlich ſehr reiche Leute und während jeder, der die Art und 
Weile, wie fie zu ihrem Beſitz gelangt find, kennt, ihnen nad)- 
rechnen kann, daß ſie feile, geſinnungsloſe Subjecte ſind, die nur 
für dasjenige ſchreiben oder ſchreiben laſſen, was ihnen bezahlt wird, 
fahren ſie in ihren glänzenden Equipagen und ſchauen mitleidig auf 
den ihnen begegnenden Fußgänger herab, der ein ſolcher „Trottel“ 
geweſen, ſein Lebelang ehrlich, aber arm zu bleiben. 

Beſonders traurig iſt es, daß der meiſte Schwindel gerade bei 
den Actiengeſellſchaften und mit denſelben getrieben wird. Iſt dieſer 
Schwindel auch meiſt viel zu ſchlau angelegt, um ſtrafrechtliche 
Folgen haben zu können, ſo übt er doch eine von uns noch nicht 
erwähnte, ſehr bedauernswerthe Nachwirkung. Er untergräbt näm⸗ 
lich das Vertrauen zu den Actienunternehmungen überhaupt und 
ſetzt das Princip der gewerblichen und induſtriellen Genoſſenſchaften 
in der öffentlichen Meinung herab. Dieſe Thatſache beginnt ſchon 
jetzt ſich bemerklich zu machen und kann in Zukunft äußerſt be⸗ 
denklich werden. 

Einen Beweis, in welcher Weiſe die Unternehmer reſp. Leiter 
von Aetiengeſellſchaften ihre Stellung zur Selbſtbereicherung be⸗ 
nutzen, lieferte unter Anderem vor Kurzem die jüngſte General⸗ 
Verſammlung „Wienerberger Ziegelfabrik und Baugeſell— 
ſchaft.“ Der Verwaltungsrath dieſer Geſellſchaft bezieht eine zehnpro— 
centige Tantieme, was in dem letzten Verwaltungsjahre die Summe 
von 36,000 Gulden ergab. Außerdem erhalten die Herren Ver⸗ 
waltungsräthe für jede Sitzung, der ſie beiwohnen, eine Präſenz⸗ 
marke, welche ſpäter von der Geſellſchaftskaſſe mit zehn Gulden 
eingelöſt wird, was in Anbetracht der geringen Leiſtung eine ſehr 
anſtändige Bezahlung iſt. Trotzdem fühlten ſich die Herren be— 
wogen, für die eigentliche Verwaltungsarbeit aus ihrer Mitte ein 

beſonderes Comité zu erwählen. Natur⸗ und ſtatutengemäß wäre 
die Entlohnung dieſes Letzteren nun aus den Tantiemen des ge- 


ſammten Verwaltungsrathes zu decken geweſen, nr die Herren 
Skizzen aus dem ſocialen Leben Oeſterreichs. 
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| en anders, fie 1 85 die Pröſenzgelder für 95 ce 
glieder im Betrage von 9035 Gulden nicht aus den Tantiemen, 
jondern aus der Geſellſchaftskaſſe. Dieſe offenbare Beeinträchtigung 


le; 
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der Actionäre brachte nun ein Mitglied des Reviſionsausſchuſſes 
in der Generalverſammlung zur Sprache und beantragte, geſtütztt 


auf die Geſellſchaſtsſtatuten, vom Verwaltungsrath die Rückzahlung 


jener 9035 Gulden zu fordern. Die Herren Verwaltungsräthe 


waren jedoch hierauf ſchon gefaßt geweſen, ſie hatten deswegen eine große 


Zahl Pſeudo-Actionäre, ſogenannte „Strohmänner“, in die Ver⸗ 
ſammlung geſchickt und ſich auf dieſe Weiſe die Majorität geſichert. 
In Folge deſſen wurde der Antrag des Reviſions-Ausſchußmit⸗ 
gliedes abgelehnt und dieſer unbequeme Mann nicht wieder in den 


| Ausſchuß gewählt. Die faſt einem Diebſtahl gleich kommende Be⸗ 


reicherung auf Koſten Anderer war ſomit legaliſirt, der unbequeme 


Reviſor iſt beſeitigt und der RD arbeitet flott weiter 
— für feine Taſche. 


Gewiß werden unſere Leſer zugeſtehen, daß ſolche n | 


die hier thatſächlich zu den Alltäglichkeiten gehören, ganz geeignet find, 


die öffentliche Moral in der fürchterlichſten Weiſe zu untergraben. 
Die Folgen muß e jetzt ein Jeder erkennen, der die . 
offen hält. 

Wie wiederholen, was wir ah in eh Schrift über die 


„volkswirthſchaftlichen Zuſtände“ Oeſterreichs geſagt: Die Cor⸗ 


ruption durchdringt alle Geſellſchaftsklaſſen, alle Ver⸗ 


hältniſſe; ſie hat ſich vom ſocialen und wirthſchaftlichen 


längſt auch auf das politiſche Gebiet übertragen. Kommt es 
wohl irgend wo anders vor, daß eine Zeitung es wagt, e 


wie die folgenden, drucken zu laſſen? hi 

„Das materielle Intereſſe iſt entſcheidend e bei 11 
kofiliigen Kampfe, den die Führer aufgenommen. Das Deutſch⸗ 
thum iſt das Aushängeſchild vor der Bude, in welcher um Ver⸗ 
waltungsrathsſtellen und um Börſengewinn geſchachert wird und 
gefeilſcht und getauſcht. Den Liberalismus führen die Herren im 
Munde, während ſie über einem Plan brüten, bei deſſen Gelingen 
neue Opfer aus dem Mittelſtande den modernen Raubrittern und 


i verſchworenen Cliquen in die Arme fallen. Volksvertreter nennen 


ſie ſich und machen dann in Gründungen, durch welche das Volk 
ausgebeutet wird und ausgezogen. Und kommen dann Machthaber, 


= die dem Diebſtahl in's Große ſteuern wollen und hoffentlich werden, 
Er dann wird der Mund voll genommen von Phraſen über Vedrückung 8 


. 


e 


er n das Volk nichts Anderes war und if, als das Material 1 5 | 

= Re Ausbeutung. Dem muß ein Ende gemacht werden“. . 
5 Abſtrahiren wir ganz von dem politiſchen Standpunkte, A 
dem der Verfaſſer der ſoeben eitirten Zeilen ſteht, ſo ſcheint es 

doch unerhört, daß ein Journaliſt es wagen kann, in der Weiſe, 

wie es hier geſchehen, die bisherige Majorität des Reichstages un⸗ 
geſtraft zu beſchimpfen. Er kann dies wagen, weil m von feinen = 
rn nur allzu wahr ift. a re 
er wahr, daß Leute wie Giskra, 1 5 einer 5 
i ‚Stene, Tinti, Groß und viele Andere ihre Stellung als Abgeordnete . 
tk ihrem pecuniären Intereſſe ausgenutzt haben. Es iſt dies von 
en Niemandem zu beftreiten und es wird ei: nicht beſtritten, Mr 
Gegentheil man weiß es allgemein und — was das ſchlimmſte 
Zeichen der herrſchenden Corruption iſt — man hält es für ganz 
natürlich, für ganz ſelbſtverſtändlich, daß es ſo und nicht anders . 
ſein könne, ſein müſſe! Man wählt die Leute ruhig wieder; kämen N 
8 Andere an ihre Stelle, ſo wären dieſe vielleicht noch ſchlimmer. a, 
5 0 So ift es in dem geſegneten Oeſterreich. Alle Zuſtände ver? 
= ! rottet, alle Verhältniſſe zerfahren; Schwindel beherrſcht die Böen > 
RB die Börſe beeinflußt durch den erſchwindelten Reichthum der Gel 
barone alles Uebrige. Und dabei kann man nirgend eine größere 
Selbſtüberhebung finden, als gerade in Oeſterreich, in Wien. Hundert 
Mal kann man täglich aus dem Munde des Wieners das ſelbſt⸗ 
gefällige Wort hören: „Man ſoll's uns nachmachen!“ | | a 
V—Ohb unter ſolchen Umſtänden überhaupt noch an eine Wesen 8 
. denken ist?. Wir wollen es wünſchen und hoffen! ne 


Bien, im zes 1871. 


5 a G „Die li Boitsfimmer Nr. 34 vom 6. a 1871. | 
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Briefwechſel eines Exminiſters mit einem Jugendfreunde jenſeits 
des Oceans. 
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Arbeiters; c) Bürger⸗Ariſtokratie; d) Staat und Kirche; e) Scheinkonſtitutio⸗ 


nalismus nach Nationalitäten. 7) Die ſtaatliche Idee unter Maria Therefia 
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